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  Kapitel 1


  Asymmetrie



  Mit dem Herbtswind kommt eine neue Schülerin in unsere Klasse. Es ist Ende Oktober, wir basteln im Kunst-Unterricht Herbstcollagen, es ist kälter und dunkler und ich tausche meine leichten Herbstschuhe gegen gefütterte Winterstiefel aus.


  Eine Woche vorher ist die neue Schülerin, die mitten im Jahr auf unsere Schule wechseln soll, von Herrn Liebholdt angekündigt worden. Den Grund haben wir nicht erfahren, egal welchen Lehrer wir um Informationen angebettelt haben. Lediglich, dass es sich um ein Mädchen in unserem Alter handeln soll, die vom Rostocker Käthe-Kollwitz-Gymnasium an unser Gymnasium in Altenfels wechselt.


  Dieser Wechsel muss ein ziemlicher Kulturschock sein, schätze ich. Meine Vermutung ist, dass ihre Eltern die Stadt satt haben oder vielleicht aus beruflichen Gründen auf‘s Land ziehen müssen. Als Kind bleibt einem wohl nicht viel übrig, als mitzuziehen, ob man nun will, oder nicht.


  In den ersten Tagen nach der Ankündigung hat sich die ganze 11b des Albrecht-Dürer-Gymnasiums vorgestellt, um was für eine Art Mädchen es sich handeln würde. Die Jungs haben auf eine vollbusige Blondine gehofft, oder eine rassige Latina, während wir Mädchen etwas mürrisch reagiert haben. Ein neuer Kerl, das wär‘s gewesen! Der hätte etwas Schwung in die Klasse mit dem größten Mädchenanteil der ganzen Schule gebracht.


  Ich habe schon gar nicht mehr an die neue Schülerin gedacht, als sie am nächsten Montag plötzlich in der Klasse sitzt. Anscheinend hat ihr Viktor, der stets als Erster in der Schule antanzt, bereits einen der leeren Plätze zugewiesen. Links, erste Reihe, direkt am Fenster. Es ist die einzige Bank, die komplett frei ist, sonst hätte sie neben jemandem sitzen müssen.


  Ich gehöre zu Denjenigen, die erst kurz vor dem Klingeln zum Unterrichtsbeginn auftauchen. Gestress und verschwitzt durch den Sprint vom Schülerparkplatz bis zum Klassenzimmer. Meine Lungen brennen und ich bemerke die Neue erst, als ich mich neben Uli gesetzt und meine Federtasche hervorgekramt habe. Mein Tisch befindet sich direkt hinter ihrem und normalerweise habe ich freien Blick nach vorn. Irritiert halte ich inne und meine Bewegungen erlahmen.


  Sie ist blass wie ein Geist und ihre langen, mittelblonden Haare schlagen über ihrem hochgeschlagenen Kragen Wellen. Ihr starrer Blick ist auf die Tafel gerichtet und sie hält die Arme schützend vor ihrer Brust verschränkt, wie jemand, der ungeduldig auf einen Kunden wartet.


  Uli beugt sich zu mir.


  »Das ist die Neue«, flüstert sie überflüssigerweise und grinst mir zu. »Sie heißt Philippa Stern, oder so. Sterner? Weiß nicht genau.«


  Vermutlich kann sie uns hören, schließlich sitzen wir direkt hinter ihr, aber selbst wenn, lässt sich die Neue nichts anmerken. Ich streiche mir meine eigenen, dunklen Haare aus der Stirn und zucke mit den Schultern. Die ganze Klasse scheint diese Philippa zu beobachten. Manche unverhohlener als andere. Ich bin noch nicht ganz wach, sonst hätte ich mich daran erinnert, dass sie heute kommen sollte.


  Eine neue Schülerin bedeutet, eine weitere Chance zu erhalten, jemanden kennenzulernen, der irgendetwas Interessantes auf den Tisch bringt. Eine neue Person, vielleicht jemand, mit dem man in den Pausen heimlich Zigaretten rauchen oder mit der man sich ganz neu erfinden kann.


  Aber diese Philippa wirkt so unscheinbar, als hätte jemand ein weißes Papier vor mir ausgebreitet. Ihr Gesicht ist zart, mit einer weichen Stupsnase, aber blass wie ein Laken. Die Bluse wirft Falten an ihren Schultern. Der Rest an ihr ist nicht anders als bei allen anderen. Mit der Ausnahme vielleicht, dass sie uns ignoriert und an nichts und niemandem Interesse zeigt.


  Diese Vermutung meinerseits unterstreicht sich, als Uli mir einen Zettel rüberschiebt, auf den sie hastig gekritzelt hat:


  


  Viktor meint, sie hätte außer ihrem Namen noch keinen Ton gesagt. Chrissie hat sich vorhin neben sie gesetzt – voll Streber, LOL – aber die hat sie voll abblitzen lassen.


  


  Ich will gerade etwas zurückschreiben, doch genau in diesem Augenblick betritt Herr Kleinberg den Raum und ich schiebe Ulis Zettel unter meinen Hefter, damit unser Mathelehrer ihn nicht sieht. Darauf reagiert er quasi allergisch. Meine Hände bette ich im Schoß und versuche, mich auf den Unterrichtsstoff zu konzentrieren.


  Im Laufe der Stunde schweift mein Blick ab und an zu der Neuen, die sich nicht am Unterricht beteiligt. In Ruhe schreibt sie die Formeln von der Tafel ab, aber sie meldet sich nie und wird auch von Herrn Kleinberg vorerst in Ruhe gelassen.


  In der Zeit, in der wir anderen etwas herumspinnen, quatschen oder heimlich unterm Tisch auf unsere Smartphones schauen, starrt sie aus dem Fenster. Die Arme hält sie vor dem Bauch verschränkt und in ihrem Gesicht regt sich, soweit ich das sehen kann, nichts. In den Pausen verlässt sie den Klassenraum und kehrt erst kurz vorm Klingeln wieder zurück, ohne ein Wort mit jemandem zu wechseln. Auch in der großen Pause ist sie nirgends zu finden. Kontakt scheint sie keinen zu suchen.


  Spätestens am Ende des Tages hält die Klasse sie für sonderbar. Ich selbst weiß nicht so recht, wie ich sie einschätzen soll und es widerstrebt mir, sie gleich derart abzustempeln, bloß weil sie nicht kontaktfreudig ist.


  Wer weiß, was dahinter steckt? Meine Meinung behalte ich jedoch lieber für mich und lausche stattdessen den kursierenden Gerüchten. Alle fragen sich, warum sie hier hergezogen ist. Von »Sie wurde bestimmt gemobbt« über »Vermutlich schlechte Noten« bis hin zu »Die sieht eher selbstmordgefährdet aus. Voll das Opfer« ist wirklich alles an voreiligen Meinungen vertreten. Besonders sensibel ist hier keiner; sie kann uns ja nicht hören und wir »machen ja nur Spaß«. Jedenfalls reden sich das die anderen ein.


  Obwohl ich das nicht mag, habe ich noch nie etwas dagegen gesagt. Ich hatte als Kind Schwierigkeiten damit, Freundschaften zu schließen. Das hat sich erst geändert, als ich Uli als Freundin dazugewonnen habe und etwas selbstbewusster wurde. Seitdem habe ich keine Probleme mehr damit, aber es fällt mir schwer, andere für das, was ich selbst am eigenen Leib zu spüren bekommen habe, zu verurteilen.


  Ich fürchte, dass ich selbst zum Opfer von Spötteleien werde, wenn ich mich einmische. Spontan fallen mir einige Sätze ein, die andere schon zu hören bekommen haben und vor denen ich mich besonders fürchte: »Hältst dich wohl für was Besseres als uns, was?« und »Wir machen doch nur Spaß, jetzt nimm das doch nicht so ernst« oder »Tut doch keinem weh.«


  Ich habe solche Angst davor, allein dazustehen, dass ich einfach meinen Widerwillen verschweige und darauf warte, unauffällig das Thema wechseln zu können.


  Erleichterung durchströmt mich, als es endlich zur letzten Stunde klingelt und ich mir meine Tasche und meine Jacke schnappen und mich zum Schülerparkplatz begeben kann. Meine Eltern haben mir zu meinem Geburtstag vor zweieinhalb Monaten einen kleinen schwarzen VW geschenkt, mit dem ich zur Schule und wieder zurück fahre und am Wochenende spiele ich auch gerne mal den Fahrer, wenn ich mit Uli und ein paar Freunden in die Hermsberger Diskothek fahren möchte.


  Vom Gymnasium bis nach Hause, bin ich knapp zwölf Minuten unterwegs. Wir wohnen in einer der schickeren Wohngegenden, in einem schmalen Stadthaus mit schneeweißem Teppich im Wohnzimmer und blank polierten Holzmöbeln. Meine Mutter arbeitet als oberste Krankenschwester im Hermsberger Krankenhaus und mein Vater ist Anwalt in einer renommierten Kanzlei.


  Mein Großvater war ein sehr bekannter Schriftsteller und hat meinen Vater zum Alleinerben seiner Machenschaften bestimmt. Dadurch wurde uns ein sehr gehobener Lebensstandard ermöglicht, der mir ab und an regelrecht peinlich ist.


  Die Schüler mit gut betuchten Eltern können am Gymnasium an einer Hand abgezählt werden und mir ist es sehr unangenehm, wenn mich einer meiner Mitschüler darauf anspricht, als könnte ich irgendetwas dafür. Sicherlich ist es kein Nachteil und ich weiß die Vorteile, die ich besitze, durchaus zu schätzen. Aber ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll, wenn ein Klassenkamerad mich fragt, wie das eigentlich so ist, »alles in den Arsch geschoben zu bekommen«.


  Das geht so weit, dass ich meine Anziehsachen in preiswerten Klamottenläden kaufe und die teuren Katalog- und Boutique-Sachen daheim im Schrank lasse und für Anlässe aufhebe, in denen ich irgendeinen Bekannten oder Kollegen meiner Eltern beeindrucken muss.


  Kurz bevor ich vom Augustiner-Ring auf die ruhigeren Nebenstraßen wechsle, sehe ich Philippa, die Neue. Sie strampelt auf ihrem Fahrrad gegen den kühlen Spätherbstwind an, mit roter Nase und hinter sich herflatternden Haaren. Ich starre ihr hinterher und nehme aus Versehen die Kurve zu eng. Ein Fußgänger tritt auf die Straße, ich bremse und reiße das Lenkrad herum. Als sich mein Herzschlag wieder beruhigt hat, blicke ich in den Rückspiegel, aber Philippa ist bereits wieder verschwunden und bis auf das Fluchen des Fußgängers, der beiseite springen musste, stört nichts die alltägliche Stille.


  Zuhause stelle ich das Auto in die Auffahrt und schleppe meine Tasche und mich selbst ins Haus. Meine Eltern sind noch nicht von der Arbeit zurück. Das Haus ist leer und die Fliesen sind kalt.


  Ich stelle die Heizungen in Flur und Wohnzimmer höher und pelle mich aus meiner Herbstjacke. Meine Nase juckt ein wenig, als es langsam wärmer wird, und meine feuchten Haarspitzen kitzeln an meinem Kinn. Im Spiegel überprüfe ich meinen lockigen, dunklen Bob und nehme dann die Tasche, um mich in meinem Zimmer zu verkriechen. Zimmer ist vielleicht nicht das richtige Wort, denn eigentlich gehört mir die ganze obere Etage. Sie ist etwas schmaler als die Untere mit dem großzügigen Wohnzimmer, der Küche, dem Esszimmer, einem Badezimmer und dem Schlafzimmer meiner Eltern.


  Ich besitze ein großes Schlafzimmer, das von einem großen, bodennahen Bett dominiert wird. Doch die Attraktion des Raumes ist die große Fensterfront, durch die ich direkt in den gut gepflegten Garten blicken kann. Zu dieser Jahreszeit blicke ich also von morgens bis abends auf das Bunt des Herbstes: Große Laubbäume und zwei majestätische Schwarzkiefern säumen den Sandpfad, der zu unserer Freiterasse führt, die zu dieser Jahreszeit nicht mehr genutzt wird. Dafür ist das Wetter zu nass und zu unberechenbar.


  Mein Schreibtisch und die Regale, in denen sich Bücher und Filme gleichermaßen durcheinander stapeln, stehen im zweiten Zimmer der Etage: Dem Atelier. Das ist theoretisch nicht mein persönlicher Bereich, aber da meine Mutter bereits vor einigen Jahren ganz aufgehört hat, an ihrer Staffelei zu malen und mein Vater sich nicht für Kunst interessiert, habe ich mir das Atelier vor ungefähr einem Jahr zu Eigen gemacht.


  Von meinem Weihnachtsgeld habe ich mir eine große, dunkle Ledercouch gekauft und einen indischen Beistelltisch aus Palisander dazu gestellt.


  Auch das Atelier besitzt große Fenster, aber diese ermöglichen einen Blick in die Nachbarschaft und auf die Hammelmauer. Meine Mutter hat dies immer gestört, aber ich finde es nicht schlimm, denn vor allem bei Nacht bietet Altenfels einen schönen Anblick. Die Stadt ist nicht zu klein, aber auch nicht besonders groß. Es herrscht eine angenehme Atmosphäre. Die meisten kennen sich, oder glauben einander zu kennen, und ich kann genau sagen, welcher meiner Mitschüler wo wohnt.


  Ich frage mich, wo Philippa mit ihrer Familie wohl lebt und stelle mir vor, wie sie mit ihrer feinen Bluse und dem weichen, blassen Gesicht bei uns im Wohnzimmer steht. Sie sieht aus wie ein Engel, sie würde vermutlich besser in meine Familie passen als ich.


  Meine Mutter färbt sich die Haare bei einem teuren Friseur in Hermsberg blond und mein Vater war stets ein Strahlemann, mit schlohweißem Haar und geraden, perfekten Zähnen. Ich bin eher kümmerlich geraten, denn ich bin das genaue Abbild meiner Großmutter mütterlicherseits: Klein, dunkle Locken und braune, unscheinbare Augen. Ich gehe in Bildern unter, weil ich so normal aussehe.


  Meinen Eltern passiert sowas nicht — schon gar nicht meiner Mutter. Dabei ist sie genauso groß wie ich, aber vielleicht ist es ihr Charakter – die Autorität – die ihr ein sehr intensives Auftreten ermöglicht. Sie ist eine sehr starke Person und ich kenne niemanden, der sie nicht bewundert oder zumindest Respekt, wenn nicht sogar Furcht, vor ihr hat.


  Manchmal fühle ich mich etwas fremd in meiner eigenen Familie, aber ich glaube, das geht jedem Pubertierenden so. Wobei ich mit meinen achtzehn Jahren wohl nicht mehr als pubertär durchgehe, sondern eher als »emotional schwierig«.


  Nachdem ich mir eine To-Do-Liste gemacht habe, auf der ich »Hausaufgaben« doppelt unterstrichen und mit Neon-Marker hervorgehoben habe, schmeiße ich mich im Atelier auf‘s Sofa und lese. Ich nehme mir ganz fest vor, in einer halben Stunde spätestens mit den Hausaufgaben anzufangen und danach vielleicht auch noch mein Bett zu machen und einmal Staub zu saugen, aber so wie eh und je lese ich, bis der Himmel sich dunkelblau verfärbt und die Sonne entschwindet.


  Das Klappern der Tür reißt mich aus den Seiten meines Buches und in die Realität. Vermutlich ist mein Vater wieder da. Mama hat, soweit ich weiß, Spätschicht im Krankenhaus und somit werde ich sie heute nicht mehr zu Gesicht bekommen. Tatsächlich ist es mein Papa, der im Flur seine Schlüssel ans Brett und seinen Mantel an die Garderobe hängt.


  »Hey. Wie war die Arbeit?« Ich beuge mich am Treppengeländer nach unten und winke Papa zu.


  »Och, eigentlich ganz gut«, brummt er und widmet sich seinen Schnürsenkeln.


  »Die Schule war auch gut«, sage ich und steige langsam die Treppe hinab. Ich weiß, dass er nicht gefragt hat und vielleicht weiß mein Vater das auch, aber er ist eben ein vielbeschäftigter Mann. Wenn man sich erst einmal an oft abwesende Elternteile gewöhnt hat, wundert einen gar nichts mehr, denke ich und schiebe die Hände in meine Hosentaschen.


  Eigentlich bin ich gar nicht traurig darüber. Ich weiß lediglich, dass ich es sein sollte. Dass ich meine Eltern anflehen sollte, mit mir zu reden, mir auch einmal aktiv zuzuhören und mehr Zeit mit mir zu verbringen. Aber ich möchte das gar nicht. Ich weiß, dass sie mich lieben, weil sie mir das auch sagen. Aber irgendwie sind sie, genau wie ich, nicht besonders warme Personen.


  Ich drücke meinem Vater flüchtig einen Kuss auf die Wange und erhasche ein schmales Lächeln, bevor er in die Küche schlurft und sich etwas zu trinken holt.


  Mehr Interaktion ist in diesem Augenblick weder nötig, noch möglich. Ich habe nicht viel zu erzählen – sicherlich interessiert ihn die neue Schülerin nicht – und ich habe auch Hausaufgaben zu erledigen. Ich warte noch, bis er sich den Fernseher angeschaltet hat und steige dann wieder die Treppe hinauf und begebe mich zurück ins Atelier.


  Vermutlich geht es den meisten Schülern genauso wie mir: Es gibt tausend wichtigere Dinge, als die Hausaufgaben zu machen. Ich für meinen Teil würde sogar lieber ungelernt an einem Gehirn operieren oder als Zeugin in einem Mordprozess aussagen, als meine Hausaugaben zu machen.


  Meine Eltern jedoch erwarten gute Noten und ehrlich gesagt habe ich auch einen hohen Anspruch an mich selbst, sodass ich mich meist zwanghaft überwinde und mich doch hinsetze, büffle und Aufsätze schreibe.


  Meine Eltern wollen unbedingt, dass ich studieren gehe und später einen guten, wenn möglich wichtigen, Beruf ergreife. Ich für meinen Teil weiß nicht, was ich überhaupt studieren soll. Die Zukunft ist vor meinen Augen eine feste Gewitterwolkenwand. Ich bin als Schülerin gut genug, um bei den Klausuren nicht negativ aufzufallen. Aber vermutlich haben meine Eltern recht und ich könnte mehr aus mir herausholen, wenn ich mich nur anstrengen würde.


  Was ich mich frage, ist, wozu ich das eigentlich mache. Was erwarte ich vom Leben? Und solange diese Frage mich quält, fehlt mir schlichtweg die Motivation, mich mehr als unbedingt notwendig anzustrengen.


  Nachdem ich meine Hausaufgaben schließlich erledigt habe, sauge ich noch schnell mein Zimmer durch und augenblicklich hebt sich meine Stimmung. Ich zeichne an meinem Schreibtisch, surfe im Netz und schaue mir eine Episode Modern Family an, bevor ich mich schließlich bettfertig mache und mit meinem Buch und einem heißen Tee ins Bett krabble.


  Wie üblich kontrolliere ich, ob mein Wecker gestellt ist, dann widme ich mich den Seiten und lese, bis mir die Augen zufallen und das Buch unbeachtet zur Seite sackt.


  


  Kapitel 2

  Einsamer Wolf


  Ich bin jemand, der sein Wochenende lieber daheim verbringt, sich durch die Kochbücher seiner Eltern arbeitet und eventuell ein paar Blumen umtopft. Doch ab und an verabrede ich mich auch mit Uli und wir gehen zusammen durch die Einkaufsstraße von Altenfels. Wir beginnen in dem kleinen Café an der Ecke, trinken dort einen Kaffee, arbeiten uns schließlich durch Nanu Nana, TK Maxx und Rossmann. Im H&M stöbern wir etwas länger. Wenn uns langweilig wird, schminken wir uns im Rossmann mit den Testern um oder trinken noch einen Kaffee.


  An diesem Wochenende treffen wir uns im Kino und sehen uns den neuen Tom-Hardy-Film an. Danach shoppen wir ein wenig, auch wenn ich lieber wieder nach Hause gehen würde. Ich bekämpfe den Drang, indem ich mir einen Roman im Buchladen kaufe. Uli interessiert sich nicht sonderlich für Bücher, sondern eher für Filme. Ich schätze, es gibt kaum einen Film, in dem sie nicht mindestens einen Schauspieler beim Namen kennt. Manchmal schmeißt sie sogar noch Geburtsdatum und Lieblingsfarbe hinterher und meint, wenn ich überrascht reagiere, dass das doch jeder wüsste.


  Irgendwann kommen wir auf die Schule zu sprechen und natürlich ist momentan kein Thema so heiß umstritten wie die neue Mitschülerin. Es reicht nicht, sich in der Schule das Maul über sie zu zerreißen, nein, Uli ist von dem Thema ebenso besessen wie der Rest der Klasse.


  Ich muss zugeben, dass Philippa es auch niemandem leicht macht, sie kennenzulernen. Noch immer hat sie nicht mehr als ein oder zwei Worte gesprochen und das auch nur, wenn jemand sie direkt gefragt hat. Auf mich wirkt sie nicht arrogant, sondern eher defensiv, aber es stößt auf keine gute Resonanz bei unseren Mitschülern, die sich von ihr ignoriert fühlen. Zudem gehen mehr und mehr Gerüchte herum – ganz nach dem Motto: »Wenn du nichts von dir Preis geben willst, erfinden wir eben unsere eigenen Geschichten.«


  Jaqueline erzählte zum Beispiel, dass Philippa Bulemikerin wäre und sich angeblich jede Pause übergeben müsste. Im Sportunterricht behauptete Melanie, gesehen zu haben, dass Philippa ihren Slip durchgeblutet hätte. Andere halten sie einfach für einen Snob. Die seltsamsten Gerüchte sind aber, dass sie kaum deutsch spricht und deswegen den Mund hält. Etwas, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass es nicht der Fall ist. Aber selbst wenn, wüsste ich nicht, was daran so skandalös sein sollte.


  Am Wochenende jedoch erzählt mir Uli etwas, das ich noch von niemandem gehört habe und von dem außer ihr auch noch keiner weiß.


  »Ich arbeite doch nebenbei im Netto als Aushilfe, ja? Da war sie einkaufen. Mit einem Baby. Und sie hat mit dem geredet, auf deutsch und alles. Hat lauter Zeugs gekauft, hauptsächlich für Babys, aber auch normale Lebensmittel. Ziemlich viel sogar. Meinst du, das war ihr Kind? Vielleicht hält sie sich deshalb für was Besseres. Von wegen Reife und so. Das würde zumindest erklären, warum sie an unsere Schule gewechselt ist. Hat vermutlich das Kind bekommen, ist in den Mutterschutz gegangen und danach wollte sie nicht mehr an die gleiche Schule. Macht doch Sinn, oder?«


  Ich versuche mir Philippa mit einem Baby auf dem Arm vorzustellen und muss unweigerlich grinsen. Vielleicht ist es ja wahr, auch wenn ich das nicht wirklich glauben kann. So etwas passiert doch höchstens in einer Soap, aber nicht hier bei uns in Altenfels.


  »Hallo? Dörte? Hörst du mir noch zu?« Uli wedelt mit der Hand vor meinen Augen umher.


  »Ja, ja«, beeile ich mich zu sagen. »Keine Ahnung ob das stimmt. Sicherlich wäre es ‘ne Möglichkeit.« Ich zögere und beschließe, diesmal meine ehrliche Meinung zu sagen. »Vielleicht ist das aber auch nur ihr Geschwisterchen?«


  »Hm, warum sollte sie denn dann einkaufen und das Baby mit sich rumschleppen? Ist das nicht Mama-Zeugs?« Uli streicht sich das lange, braune Haar aus der Stirn und wirft mir aus ihren perfekt geschminkten Augen einen Blick zu.


  »Wer weiß, ich hab ja keine Geschwister.«


  »Also bei uns ist das nicht so gewesen«, schnaubt Uli. »Das ist doch nicht normal.« Sie hat zwei ältere Brüder, die bereits auf die Uni gehen und ich schätze, dass sie mehr Ahnung hat als ich. Zumindest, was das angeht.


  »Hat sie dich erkannt? Oder stand sie nicht bei dir an der Kasse?«


  »Doch, doch, sie war an meiner Kasse. Schwer zu sagen, hm, ob sie mich erkannt hat. Jedenfalls hat sie sich nichts anmerken lassen.«


  Wir reden noch ein wenig darüber, aber es tun sich keine neuen Erkenntnisse auf. Als ich wieder nach Hause zurückkehre, mit meinem neuen Buch in der Tasche, bin ich erschöpft. Meine Gedanken kreisen wieder um Philippa. Ich selbst habe noch nicht versucht, mit ihr zu reden, denn ich will mich nicht aufdrängen. Schon gar nicht jemandem, der anscheinend nichts mit seinen Klassenkameraden zu tun haben möchte.


  Was soll ich ihr auch sagen?


  »Hi, ich bin Dörte. Hast du ein Kind?« Der Gedanke, dass sich dieses Gerücht in der Schule verbreiten könnte, macht mich unruhig. Kurzerhand schreibe ich Uli noch eine Nachricht bei Whatsapp und bitte sie darum, es nicht herumzuerzählen. Wir wissen nicht, ob es wahr ist, und ich möchte die Gerüchteküche nicht anheizen. Sie stimmt zu und ich glaube ihr, dass sie ihr Versprechen hält. Uli ist eigentlich eine sehr zuverlässige Person, sie steht eben nur ziemlich auf Tratsch.


  In der nächsten Woche ist von dem Gerücht tatsächlich nichts zu hören und ich bin erleichtert, dass Uli tatsächlich ihr Wort gehalten hat. Ganz so sicher wie ich gedacht hatte, war ich mir wohl doch nicht gewesen.


  Als Uli am Freitag krank ist, werde ich kurzerhand im Kunstunterricht mit Philippa in ein Team gesteckt. Wir sollen zu zweit ein Werk malen, das am ehesten unserem Charakter entspricht. Und zwar ist jeder für eine Hälfte des Gemäldes verantwortlich, nämlich die seines Partners. Er soll so gut wie möglich die Persönlichkeit des anderen einfangen und auf einer der Seiten verewiglichen. Aber in der Mitte sollten die einzelnen Bilder aufeinandertreffen, und man sollte Gemeinsamkeiten finden und sehen, inwiefern man ein harmonisches Gemälde mit zwei Künstlern gestalten kann.


  Es ist klar, dass es sich um eine Aufgabe handelt, die ein gewisses Maß an Abstimmung und auch mehrere Arbeitsstunden erfordert. Umso nervöser bin ich, als ich mich neben Philippa niederlasse und meine Mappe an der Seite des Tisches abstelle.


  »Hi«, sage ich.


  »Hi«, antwortet sie, ohne ihre Miene zu verziehen. Ich versuche es mit einem Lächeln, doch sie schaut schnell weg und starrt aus dem Fenster, bis Frau Liebholdt — unsere Kunstlehrerin und Ehefrau unseres Mathelehrers — den Malkarton austeilt. Jede Sitzbank bekommt ein großes A2-Blatt, das sie je nach Belieben vertikal oder horizontal aufteilen können.


  »Keine leichte Aufgabe, oder?«, frage ich und versuche mich an einem lustigen, lockeren Ton. Dabei bin ich ziemlich verkrampft und sogar ein wenig ärgerlich, dass Uli nicht da ist. Sonst würde ich mich nicht in dieser Situation befinden und mich dazu gezwungen sehen, mit einem Mädchen die wohl unangenehmste Aufgabe im Kunstunterricht aller Zeiten zu erledigen, das Smalltalk über alles zu hassen scheint.


  »Wieso?«, fragt Philippa trocken und ich spüre, wie sich meine Kehle zuschnürt und ein seltsam affektiertes, peinlich berührtes Hüsteln aus mir heraus bricht.


  »Ehm, weil … Nun ja, du redest … Ähhh. Weil du nicht so gern redest, oder?«


  Sie starrt mich an und scheint sprachlos zu sein. Ich beiße mir auf die Zunge und wünsche mir, dass ich nichts gesagt hätte. Frau Liebholdt verteilt währenddessen Materialien. Ob normale Buntstifte, Bleistift, Wachsmalstifte, Kreide, Ölfarben, Acrylfarben oder Wasserfarben – uns steht das ganze Kunstarsenal mehr oder weniger offen.


  Natürlich befinden sich die meisten Farbkästen in einem katastrophalen Zustand, sodass man das Gelb nicht vom Grün unterscheiden oder einen Pinsel nicht mehr verwenden kann, weil er voller verkrusteter Farbe ist, steif und unbrauchbar. Aber wir müssen uns einfach arrangieren. Während ich meinen Bleistift zwischen meinen Fingern drehe, hält Frau Liebholdt einen ihrer leidenschaftlichen Vorträge.


  »Lernt euren Partner kennen! Dies ist eine einmalige Möglichkeit, um jemandem auf sanfte und pädagogisch wertvolle Art und Weise den Spiegel vorzuhalten. Erforscht das Gute und das Schlechte im anderen! Ich will weder Schwarzmalerei, noch Arschkriecherei sehen, ja?« Einige Schüler lachen verhalten. Ich mag Frau Liebholdt, aber sie hat ein wenig den Ruf der verrückten Bio-Hippie-Lehrerin weg, die versucht »cool« zu sein.


  Ihre Art und Weise Kunst zu unterrichten, ist eher praktisch gestaltet. Selbst wenn sie kunsttheoretische Themen mit uns durchnehmen muss, gibt sie uns währenddessen die Möglichkeit, uns handwerklich, beziehungsweise künstlerisch, zu betätigen. Manche mögen das mehr, andere weniger. Ich für meinen Teil liebe die Stunden in den bunten Kunsträumen, in denen es nach Farbe und Ton riecht.


  Wir sitzen eine Weile schweigend nebeneinander und mein Mund trocknet aus wie ein Flussbett in der prallen Hitze. Ich räuspere mich. Streiche mein Haar zurück. Schlage die Beine übereinander. Räuspere mich erneut. Nach einer gefühlten Ewigkeit erlöst mich Philippa. Sie dreht sich mir zu und gibt die Verschränkung ihrer Arme auf.


  »Wie heißt du nochmal?«, fragt sie schnell und leise, als wolle sie nicht, dass sie jemand höre.


  »Eh, Dörte«, murmle ich ebenso leise und blicke sie von der Seite an.


  Sie nickt.


  »Ich heiße Philippa.«


  »Ja. Ich weiß.« Wir sehen einander an und verfallen wieder in Schweigen.


  »Magst du Kunst?«, frage ich schließlich und stütze meinen Oberkörper mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab, während Philippa ihre Arme wieder verschränkt. Sie scheint ebenso unangenehm berührt zu sein, wie ich. Aber im Gegensatz zu mir wirkt sie ablehnend und grob, während ich dazu neige, mich komplett zum Affen zu machen.


  »Den Unterricht oder Kunst an sich?«


  »Beides.«


  »Hm. Schwer zu sagen. Kunstunterricht ist okay. Bei Kunst an sich, hm, kommt drauf an?«


  Sie scheint ernsthaft zu überlegen und ich nicke im Takt ihrer Worte. Im Laufe der Stunde unterhalten wir uns zaghaft, wie zwei Katzen, die einander erst einmal austesten und jeden Augenblick dazu bereit sind, wieder in ihre sichere Ecke zurück zu flitzen.


  Frau Liebholdt beendet die Stunde schließlich mit der Mitteilung, dass wir für diese Aufgabe bis zu den Winterferien Zeit haben und dass sie von uns echte Bemühung erwartet. Es wäre sogar von Vorteil, sich außerhalb der Schule mit dem Partner zu treffen, meint sie. Daraufhin lachen wieder ein paar Schüler, während ich nervös werde. Ja, der Rest der Klasse hat es gut – wir kennen uns alle schon sehr lange, selbst die Schüler, die von Außerhalb kommen, sind hier bekannt. Ich hingegen muss Philippa erst richtig kennenlernen und obwohl es in dieser Stunde ganz gut lief, habe ich Bammel davor.


  In der Pause versuchen die anderen mich über sie auszuquetschen, wollen wissen, was sie gesagt hat und manche sind neidisch, dass ich mit der Neuen in einer Gruppe gelandet bin, während andere mich bemitleiden. Ich selbst weiß nicht, was ich denken soll. Seit einer Woche kreisen meine Gedanken sowieso schon permanent um sie, was auch nicht unüblich ist bei einem neuen Schüler, aber ich fühle mich seltsam befangen in ihrer Gegenwart. Normalerweise kann ich ganz gut mit anderen Leuten, selbst wenn ich sie noch nicht genau kenne. Aber bei ihr bin ich regelrecht verklemmt und wünsche mir, sie würde es mir leichter machen.


  Nach Schulschluss bin ich froh, mich anderen Dingen zuwenden zu können. Ich will gerade auf dem Parkplatz in mein Auto steigen, als Philippa, ihr Rad neben sich herschiebend, in meine Richtung kommt.


  »Wollen wir uns nach der Schule mal treffen und weiter das Kunstprojekt durchsprechen?«, fragt sie mich ohne eine Begrüßung. Ich glaube, sie kommt gerne gleich zum Punkt und hält sich nicht an Floskeln auf.


  »Ähm, ja, klar.«


  Wir legen uns auf den Freitag Nachmittag fest und ich schlage vor, dass wir uns im Wüstencafé treffen und beschreibe ihr, wie sie dorthin gelangt. Das Wüstencafé liegt etwas abgelegen und hat einen abgeschotteten Bereich zum Sitzen, in dem man sich in Ruhe unterhalten kann. Außerdem servieren sie die beste Walnuss-Torte aller Zeiten.


  Schließlich fährt Philippa auf ihrem Rad davon und ich klemme mich hinter‘s Lenkrad.


  


  Kapitel 3


  Ausblick


  Ich bin viel zu spät dran. Blöderweise besitze ich Philippas Handynummer nicht, sodass ich ihr nicht Bescheid sagen kann. Als ich endlich meinen Wagen vor dem Wüstencafé parke, bin ich eine halbe Stunde zu spät. Trotzdem ist Philippas Fahrrad noch vor dem Gebäude angeschlossen, was mich mit Erleichterung erfüllt.


  Schnell schließe ich den Wagen ab und betrete das Café mit dem saudi-arabischen Flair. Der Boden ist mit sandfarbenen Keramikfliesen ausgelegt, die Wände cremig weiß gehalten, mit kleinen Ornamenten auf der Tapete. Eine große, blaue Lampe, wie ein dicker Wasserballon, hängt in der Mitte des vorderen Gastraumes und wirft kühles Licht an die Wände.


  Philippa sitzt an einem versteckten Tisch im hinteren Gastraum und liest.


  »Sorry, ich bin spät dran.« Ich muss erstmal nach Luft schnappen und zur gleichen Zeit schäle ich mich aus Jacke und Schal. Philippa schiebt ein Lesezeichen zwischen die Seiten und legt das Buch langsam beiseite. Ich werfe einen flüchtigen Blick auf das Cover, aber der Titel kommt mir nicht bekannt vor. »Hast du schon was zu trinken bestellt?«, frage ich und setze mich.


  Philippa schüttelt verneinend mit dem Kopf. Die Speisekarte liegt unberührt neben ihrem Buch. Ich greife danach und bestelle bei der Kellnerin einen Milchkaffee und ein Stück der leckeren Walnuß-Torte, von der ich bei jedem meiner Besuche hier ein Stück esse.


  Philippa bestellt ein stilles Wasser und lehnt sich in ihrem Stuhl zurück. Orientalische Musik dringt aus den Boxen über unseren Köpfen und kitzelt in meinen Ohren.


  »Hast du lang auf mich gewartet?«


  »Nein.« Philippa nimmt ihr Buch wieder zu Hand und schiebt es in ihre Tasche. Als die Kellnerin das Wasser vor ihrer Nase absetzt, bedankt sie sich höflich und zum ersten Mal sehe ich ein schmales Lächeln auf ihren Lippen erscheinen. Aber es bleibt nur flüchtig. Wieder übermannt mich diese seltsame Befangenheit und ich knete meine Hände.


  »Also, magst du etwas über dich erzählen? Ich meine, dafür sind wir doch hier, oder? Um uns besser kennenzulernen? Für das Kunst-Projekt?«


  »Hm«, macht Philippa und verschränkt wieder die Arme vor der Brust, während ihr Blick nachdenklich umher schweift. »Fang du lieber an.«


  »Okay.« Ich erzähle ihr die offensichtlichen Dinge, fühle mich dabei unwohl, aber ziehe es trotzdem durch, während sie schweigend da sitzt und mir lauscht. »Ich bin Einzelkind. Meine Mutter arbeitet als Krankenschwester und mein Vater ist Anwalt. Wir wohnen in einem Haus in der Rosestraße. Ich … zeichne gern, lese viel und interessiere mich für Sprachen und Literatur.«


  Nachdem ich die grundsätzlichen Infos abgeklappert habe, verfalle ich wieder in Schweigen. Auch Philippa sagt nichts, so wie üblich. Schließlich ergreife ich wieder das Wort, als mir die Stille zu unangenehm wird. Sie drückt förmlich auf meinen Ohren.


  »Darf ich dich was fragen?«


  Philippa nickt.


  »Uli … also, meine Banknachbarin, sie hat mir erzählt, dass sie dich mit einem Baby im … Netto gesehen hat. Hm, die Frage ist jetzt vielleicht blöd, aber … bist du Mutter?«


  Philippa starrt mich an, bevor sie breit grinst und einen trockenen Lacher ausstößt.


  »Oh, also nicht«, räuspere ich mich.


  »Emma ist meine Schwester«, erklärt Philippa, nachdem sie sich etwas beruhigt hat. »Ich hole sie manchmal von der Kinderkrippe ab. Also, nein, ich bin nicht ihre Mutter.«


  »Okay«, grinse ich. »Hätte ich auch für unwahrscheinlich gehalten, also, ich habe es jedenfalls nicht geglaubt. Nicht wirklich.«


  Philippa grinst still in sich hinein.


  »Warum ist denn deine Familie eigentlich hier hergezogen? Ich meine, mitten im Schuljahr ein Schulwechsel, das ist schon ziemlich ungewöhnlich, oder?«


  Das Lächeln erlischt auf ihrem Gesicht und Philippa setzt wieder eine gleichgültige Miene auf.


  »Mein Vater muss auf der Arbeit flexibel sein. Er wurde hierher versetzt und wir sind natürlich mitgekommen.«


  »Ach so.« Obwohl ich dazu geneigt bin, ihr zu glauben, habe ich das Gefühl, dass sie mir etwas verschweigt. Vielleicht, weil sie meinem Blick ausweicht. Ich beschließe, nicht weiter nachzubohren und frage sie stattdessen nach ihren Hobbys. Sie sagt, sie spielt Klarinette und sonst liest sie auch gern oder passt auf ihre Geschwister auf.


  »Wie viele Geschwister hast du denn?«


  »Sechs. Wir sind insgesamt zwei Jungs und vier Mädchen.«


  »Oha.«


  Sie zuckt mit den Schultern.


  »Kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, ein Einzelkind zu sein«, murmelt sie und lächelt, als ich antworte:


  »Und ich kann mir nicht vorstellen, so viele Geschwister zu haben. Bist du die Älteste?«


  »Nein. Ich habe einen älteren Bruder, Gregor, aber der lebt nicht mehr bei uns. Macht eine Lehre in Frankfurt.« Wir reden noch ein bisschen über unsere Erfahrungen als Einzel- und Geschwisterkinder und ich stelle fest, dass sie – ebenso wie ich – mit der Zeit etwas auftaut. Trotzdem ist sie sorgsam darauf bedacht, so nüchtern wie möglich zu reagieren. Ich kann mir bei ihr keinen großen emotionalen Ausbruch vorstellen; stattdessen ist sie die Ruhe in Person, ein Meister der Zurückhaltung.


  Schließlich tauschen wir unsere Nummern aus und gehen wieder unsere eigenen Wege. Sie steigt auf‘s Rad und ich ins Auto.


  Auf der Heimfahrt fühle ich mich gut und die Nervosität fällt endlich von mir ab.


  Ich mag Philippa. Sie ist anders als meine Mitschüler. Sie ist auch anders als ich. Und vielleicht sehe ich sie zu sehr wie ein Puzzle, das es zu lösen gilt, aber sie fasziniert mich auf eine obskure Art und Weise, die ich nirgendwo einzuordnen vermag.


  Die Straßen sind nass und Laub klebt auf den Bürgersteigen oder wird lose vom Wind auf die Fahrbahn getragen und gegen Fenster gepresst. Daheim bin ich erschöpft, also lege ich mich hin. Eigentlich will ich nur etwas dösen, aber bereits nach wenigen Minuten sinke ich in einen tiefen Schlaf.


  


  *


  


  Am Wochenende helfe ich meinem Vater, den Garten vom Laub zu befreien. Das nimmt den ganzen Vormittag in Anspruch, während meine Mutter Spaghetti mit Jagdwurst und Käsesauce zubereitet.


  Am Nachmittag habe ich mich mit Uli bei mir zu Hause verabredet. Pünktlich um 15 Uhr steht sie vor der Tür und wir verziehen uns hoch ins Atelier, wo sie sich auf‘s Sofa packt, während ich uns in der Küche einen Kakao zubereite und Kekse in eine Schüssel schütte.


  Uli ist noch immer etwas verschnupft, meint aber, Montag wieder in die Schule kommen zu können. Ich muss ihr ganz genau erzählen, was alles passiert ist. Aber das einzig Wichtige, das mir einfällt, ist dass ich mit Philippa im Kunstunterricht in eine Gruppe gesteckt worden bin. Einen Augenblick lang überlege ich, Uli diese Information vorzuenthalten, um nicht ihre Tratsch-Sucht anzufachen, aber da sie es so oder so am Montag herausfinden würde, erzähle ich ihr beiläufig davon.


  »Krass. Und?«, fragt sie und beugt sich vor, wie ein verschwörerischer Partner in einem Action-Film.


  »Sie ist nett«, sage ich. »Und was die anderen sagen stimmt natürlich nicht.«


  »Ach, sie hat tatsächlich mit dir geredet?«


  »Nach einer Weile, ja.«


  »Hmpf.« Uli lehnt sich wieder zurück und tippelt mit den Fingern auf der Lehne herum. Ich spiele derweil mit dem falschen Eisbärenfell, auf dem ich sitze. »Vermutlich hat sie nur mit dir geredet, weil sie unbedingt muss.«


  Ich zucke zusammen, aber Uli bemerkt gar nicht, wie gemein das klingt, sondern fährt nahtlos fort.


  »Aber zumindest wissen wir jetzt, dass sie reden kann. Hat sie einen Akzent?«


  »Nein.«


  »Und das Arschgeweih, von dem Silvia erzählt hat?«


  »Eh, ich glaube nicht, dass sie das hat. Aber ich habe nicht nachgesehen.«


  Uli lässt sich von meinem genervten Ton nicht beeindrucken.


  »Ach ja«, sage ich mit spitzer Stimme. »Sie hat auch kein Kind. Das Baby war ihre Schwester.«


  Jetzt wirkt meine Freundin endgültig enttäuscht.


  »Schade.«


  Ich weiß wirklich nicht, was ich dazu sagen soll. Eigentlich mag ich Uli. Uns verbindet eine lange, wenn auch nicht besonders enge Freundschaft. Sie hat einen sehr großen Freundeskreis, schon immer gehabt, während ich mich lieber auf eine Handvoll Personen konzentriere.


  Für mich war sie immer eine Kandidatin zur besten Freundin, aber sie hing immer mit Hedwig herum, die vor einem Jahr ihr Abitur gemacht hat und jetzt in Münster Geoinformatik studiert. Erst seitdem sehen wir uns regelmäßiger und Ulis und meine Freundschaft ist enger geworden.


  Trotzdem habe ich das Gefühl, dass sie mich nur als Ersatz sieht. Das ist eines der Probleme – das andere ist, dass sie manchmal fies sein kann und ich dann nicht weiß, ob ich sie auf fehlende Fairness hinweisen oder es lieber dabei belassen soll.


  Anstatt das Thema »Philippa« zu vertiefen, spielen wir ein bisschen Playstation, hören Musik und gucken uns eine DVD an. Als es dunkel ist, macht sie sich zum Gehen fertig und lädt mich noch zu einer Party am nächsten Wochenende ein. Um Diskussionen über meine Stubenhockerei zu vermeiden, stimme ich vorerst zu und atme tief durch, nachdem ich sie mit dem Auto nach Hause gefahren habe.


  Am Sonntag treffe ich mich wieder mit Philippa und bin überrascht, wie viel leichter es mir fällt, Zeit mit ihr zu verbringen, im Gegensatz zu der Zeit, die ich beinahe absitze, wenn ich mit Uli zusammen bin. Dabei kennen Philippa und ich uns noch gar nicht so gut.


  Vielleicht liegt es aber auch daran, dass sie ehrlich ist, aber niemals gemein. Auch ihre abweisende Art verschwindet nach unserem dritten Treffen, oder vielleicht fällt es mir nur weniger auf.


  Sie lacht öfter, dabei hatte ich nie das Gefühl gehabt, witzig zu sein. Und wenn ich nach Hause zurückkehre, fühle ich mich, als würde ich auf Wolken gehen. Uli gegenüber bekomme ich ab und an sogar ein schlechtes Gewissen, weil ich mich bei Philippa wohler fühle.


  Ich glaube, sie und ich können gute Freunde werden. Der Gedanke zaubert wohlige Rosen in meinen Magen.


  Nach und nach zeige ich ihr die schönen Orte in der Stadt, wie zum Beispiel die Bibliothek oder das Klosterviertel. Schon nach relativ kurzer Zeit sehen wir uns jeden zweiten Tag nach der Schule. In ihrer Freizeit ist Philippa viel gelöster. Fast so, als würde sich ein Schleier lüften.


  In der Schule reden wir nicht viel miteinander — selbst im Kunst-Unterricht sind wir eher ruhig. Aber nachmittags lacht sie, macht den ein oder anderen Witz, amüsiert sich mit mir über lustige Plakate, Rechtschreibfehler oder klischeebehaftete Bücher im Thalia mit grottigen Inhaltsangaben.


  Das einzige Thema, das sie lieber meidet, ist ihre Familie. Bis auf die wenigen Informationen, die sie mir bei unserem ersten Treffen mitgeteilt hat, weiß ich nichts über sie. Ich hingegen lasse mich gerne über meine Eltern aus, auch wenn ich im Nachhinein immer ein schlechtes Gewissen habe.


  Mitte November lade ich Philippa das erste Mal zu mir nach Hause ein. Ich glaube, der Vorschlag hat sie überrascht und als sie schließlich vor meiner Tür steht, wirkt sie beinahe nervös.


  »Ich hab Schokolade mitgebracht«, sagt sie und hält mir eine Packung Pralinen entgegen.


  Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll, nehme ich sie ihr lächelnd aus der Hand, bedanke mich und bitte sie hinein. Wie ein scheues Reh bleibt Philippa im Flur stehen und sieht sich unauffällig um, bevor sie ihre Schuhe auszieht und ich ihre Jacke an der Garderobe aufhänge.


  Aus dem Wohnzimmer klingt das Geräusch des Fernsehers. Es ist Samstag, Papa guckt Fußball. Ich erspare Philippa die Peinlichkeit, sich ihm vorzustellen, und winke sie die Treppe hinauf. Hier zeige ich ihr erst das Atelier und schließlich mein Schlafzimmer.


  Sprachlos steht sie vor der Fensterwand und starrt hinaus in den herbstlichen Garten mit seinen kahlen Bäumen, die nur noch auf den Schnee zu warten scheinen.


  »Wow«, sagt sie nach einer Weile. Mehr entkommt ihren Lippen nicht und ich erwidere nichts. Es ist mir etwas unangenehm, mit was für großen Augen sie meine Zimmer betrachtet, als hätte sie noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Aber sie lässt keinen blöden Spruch fallen und ich bin ihr dafür dankbar, weil ich nie weiß, was ich auf einen Kommentar wie »Sag mal, sind deine Eltern reich?« antworten soll.


  Ganz in Ruhe lege ich im Atelier eine Platte auf, während sich Philippa umsieht. Im Grunde geht sie auch nur von einem Fenster zum Nächsten und betrachtet mit voller Aufmerksamkeit das, was dahinter zu sehen ist.


  »Du solltest es bei Sonnenuntergang sehen«, sage ich.


  »Ist das eine Einladung?«, schmunzelt sie ohne sich umzudrehen und ich erröte, ganz zu meiner eigenen Überraschung.


  »Möchtest du was essen? Was trinken?«, frage ich, aber sie verneint und lässt sich auf dem Sessel nieder, während ich die Couch belege und mich zurücklehne. Wir unterhalten uns oberflächlich über die Schule, aber Philippa scheint nicht richtig bei der Sache zu sein. Nervös knetet sie ihre Hände und steht auf, um sich weiter umzusehen, oder vielleicht auch, um sich der unangenehmen Spannung zu entziehen, von der ich nicht weiß, woher sie kommt oder wie ich sie loswerden kann.


  »Ist alles okay?«, frage ich, aber sie antwortet nicht. Stattdessen betrachtet sie die Gemälde an der Wand, geht von einem zum anderen.


  »Sind die von dir?«


  »Nein, die hat meine Mutter gemalt. Als sie noch gemalt hat.«


  Philippa dreht sich zu mir herum und ich bin mir ziemlich sicher, Interesse in ihren Augen aufflackern zu sehen.


  »Malt sie etwa nicht mehr? Warum nicht?«


  Ich druckse etwas herum, auch wenn ich mich geschmeichelt fühle, dass Philippa Interesse zeigt und Fragen stellt, wo sie doch normalerweise zwar forsch, aber alles andere als neugierig ist.


  »Sie hat aufgehört. Ich vermute, dass es an ihrer … Fehlgeburt lag. Danach … nun ja, sie hat einfach nicht mehr malen können.«


  »Oh. Das tut mir leid«, räuspert sich Philippa und sie wirkt verlegen, oder verstört, ich kann es nicht genau sagen. Das Schweigen legt sich zwischen uns, zieht uns in sich hinein.


  Schließlich wandert Philippa wieder zum Fenster und betrachtet das Draußen, als wäre es ein Bild, in dem es immer wieder etwas Neues zu entdecken gibt. Das warme Licht der Novembersonne verfängt sich in ihrem langen, blonden Haar. Die schmale Linie ihrer Schultern läuft in etwas weicheren Beinen aus, die in einer schwarzen Skinny-Jeans stecken. Über den Blusen, die ihr Markenzeichen zu sein scheinen, trägt sie normalerweise eine Strickjacke, doch heute hat sie darauf verzichtet und stattdessen einen türkisen Wollpullover übergezogen, der ihrer Figur schmeichelt.


  Sie ist wunderschön. Diese Erkenntnis durchzuckt mich wie ein Blitz und ich fühle mich überraschter Weise augenblicklich ungenügend. In meiner simplen, schwarzen Stoffhose und dem Ramones-Shirt sehe ich weniger schick aus. Ich hätte auch etwas Schönes anziehen können. Etwas, in dem ich weiblicher aussehe und das nicht zu meiner Ich-bin-nicht-reich-ich-bin-so-wie-ihr-Kollektion zählt.


  Im Gegensatz zu Philippa, die sich stets und ständig sehr ordentlich kleidet, aber die in einem Café niemals mehr als nur Wasser bestellt, weil sie Geld sparen muss, sehe ich aus wie ein deplatzierter Schlumpf.


  »Ich hab dich angelogen.« Philippas Stimme dringt wie aus weiter Ferne zu mir heran und ich horche auf.


  »Was?«, frage ich und kann meine Verwirrung nicht verbergen.


  Langsam dreht sie sich zu mir herum und blickt mir mit schweren Augen entgegen.


  »Ich hab gelogen. Wir sind nicht wegen Papa nach Altenfels gezogen.«


  »Seid ihr nicht?«


  Sie schüttelt stumm mit dem Kopf, die Lippen fest aufeinandergepresst. Ich halte meinen Mund, während sie nach den passenden Worten sucht.


  »Wir sind hier hergezogen, weil eine meiner Schwestern, Sara, einen Unfall hatte. Sie war auf einem Kindergeburtstag und ist ohne Helm reiten gewesen. Keine Ahnung wo die Eltern des Geburtstagskindes waren, aber … nun ja. Das Pferd hat sich vor einem vorbeifahrenden Motorrad erschreckt und ist durchgegangen. Sie ist gestorben.«


  Ich bin sprachlos und auch Philippa scheint all ihre Worte aufgebraucht zu haben.


  »Oh, scheiße«, sage ich. »Tschuldigung, sorry, ich meine nur … Das tut mir so leid.«


  »Mir auch«, gibt Philippa zu und dreht sich wieder zum Fenster. Ihre rechte Hand zittert kaum merklich. Sie wirkt wie ein zerplatzter Luftballon. Oder wie ein Gerüst, das schwankt und auseinander zu brechen droht. »Jetzt sind wir eben nur noch sieben Kinder, nicht mehr acht.«


  Vielleicht redet sie deswegen so wenig, denke ich. Weil sie sonst die Wahrheit sagen würde und das Schweigen der einzige Halt ist, der sie davon abhält, auseinander zu fallen.


  Ich stehe auf und geselle mich zu ihr.


  »Das muss ein schrecklicher Schlag gewesen sein für dich und deine Familie.«


  Philippa sagt nichts, aber als ich sie anblicke, sehe ich Tränen in ihren Augen. Zur gleichen Zeit bildet ihr Mund einen festen Strich. Sie will nichts mehr sagen, so viel ist mir klar.


  Sie reibt sich mit einem Finger sachte die Augen und schon verschwindet die Feuchtigkeit aus ihrem Blick. Von der Seite lächelt sie mich an, was so selten passiert, dass mir beinahe schwindelig wird.


  


  Kapitel 4



  Klarer Himmel


  Wenn die Luft klar und eisig wird, der Herbst ausläuft und es noch nicht richtig Winter ist, geht es mir am besten. Alle stöhnen und meckern über das eisige Wetter und dass in nicht mal mehr einem Monat bereits Weihnachten ist, aber ich gehe darin auf — und meiner Meinung nach könnte es immer so sein.


  Ende November wird es plötzlich sehr nass und trüb. Die Raunächte schlingen sich um uns. Wir verbringen mehr Zeit drinnen und meine Eltern freuen sich, wenn sie nach Hause kommen und im Wohnzimmerkamin ein Feuer machen können.


  Draußen prasselt es und im Haus fühlt es sich an wie in einer komfortablen Blase, die sich durch nichts brechen lässt.


  Mein Vater ist der absolute Weihnachtsmensch. Er dekoriert das ganze Haus, besorgt Weihnachtskranz und Lametta, stellt Schüsseln mit Spekulatius, Lebkuchen und Dominosteinen auf und kocht Kakao aus Mandelmilch und mit viel Zimt. Am liebsten sind mir jedoch die Kartenspiele am Abend, die seltsamerweise in der dunklen und kalten Jahreszeit öfter herausgekramt werden.


  In diesem Jahr bin ich jedoch etwas abgelenkt, denn zum ersten Mal in meinem Leben kann ich das Handy nicht aus der Hand legen.


  Philippa besitzt zwar kein Smartphone, aber wir können uns auch sehr gut über SMS unterhalten oder telefonieren. Ich bin zwar noch nie bei ihr zu Hause gewesen, aber dafür kommt sie jetzt fast jeden Tag nachmittags mit zu mir und wir arbeiten am Kunstprojekt, spielen Ligretto oder surfen im Internet. Auch mit ihr mache ich Fake-Shopping, aber es ist anders als mit Uli, bei der ich mich immer ein bisschen zusammenreißen muss, um nichts Falsches zu sagen.


  Wir planen, gemeinsam in Filme zu gehen, die erst im nächsten Jahr herauskommen, ich zeige ihr Baby-Fotos von mir und wir machen uns über ihre Stickeralben lustig, die sie wie besessen als Kind gefüllt und jetzt an eine ihrer Schwestern vererbt hat.


  An einem Spielabend mit meinen Eltern bin ich so abgelenkt von meinem Handy, dass meine Mutter ganz misstrauisch wird.


  »Mit wem schreibst du denn?«, meckert sie.


  »Hast du etwa einen Freund?«, fragt mein Vater, der von der Aussicht anscheinend begeistert zu sein scheint. Er meint sowieso, dass ich zu wenig Kontakt und zu wenige Freunde habe, während meine Mutter eigentlich ganz froh zu sein scheint, dass ich nicht mit fünfzehn schwanger nach Hause gekommen bin.


  »Nein, ich habe keinen Freund«, murmle ich und lege schuldbewusst mein Handy zur Seite.


  »Warum grinst du dann so debil?«, fragt Mama mit hochgezogenen Augenbrauen und tatsächlich befindet sich auf meinen Lippen ein fettes Grinsen, das ich jetzt ganz schnell verschwinden lasse.


  »Ich schreibe mit Philippa. Sie ist seit einem Monat neu in der Klasse.«


  »Oh, hast du eine neue Freundin gefunden?« Papa freut sich und Mama drückt meinen Arm und lächelt:


  »Das ist toll, Schatz.« Und sie haben recht, es ist toll.


  »Wann lernen wir sie denn mal kennen?«, setzt Papa hinterher und ich zucke mit den Schultern.


  »Vielleicht bald. Sie ist nachmittags immer hier.« Dass ich darauf achte, dass Philippa nicht auf meine Eltern trifft, verschweige ich. Ich weiß ja selbst nicht, warum ich das mache. Aber eine Stimme in meinem Inneren scheint das besser zu wissen. Du willst sie für dich allein, flüstert sie.


  Das könnte es sein, aber ich glaube auch, dass Philippa kein Interesse daran hat, auf meine Eltern zu treffen. Es ist für sie schon schwierig, mit mir in Gegenwart von Uli zu sprechen, als würde sie Angst haben, etwas im Beisein anderer zu sagen. Das kann ich sehr gut nachvollziehen, deswegen versuche ich sie davor zu schützen, so gut mir das eben möglich ist.


  »Und was ist mit Uli? Wie geht‘s ihr?«, fragt Mama und legt eine rote Sieben auf den UNO-Ablegestapel.


  »Gut.« Eigentlich weiß ich es gar nicht. Der Kontakt zu Uli ist extrem erkaltet, seit sie bemerkt hat, dass ich anscheinend Geheimnisse vor ihr habe. Und mit ‚Geheimnissen‘ meine ich, dass sie der Meinung ist, ich müsste ihr alles erzählen, was Philippa mir anvertraut.


  Logischerweise habe ich ihr nichts erzählt und bin mehr auf Distanz gegangen. Wir sitzen in der Schule zwar noch nebeneinander und ich bin so nett wie eh und je zu ihr, aber manchmal erwische ich mich dabei, wie ich mir wünsche, neben Philippa sitzen zu können. Wenn ich dafür nicht Uli wehtun müsste, würde ich es tun. Aber dafür müsste ich zuerst Philippa fragen, ob sie mich überhaupt neben sich haben will. Könnte ja auch sein, dass wir danach gar nicht mehr auf den Unterricht aufpassen können. Wobei ich das, je mehr ich darüber nachdenke, bezweifle. Philippa ist kein großer Zettelschreiber und quatscht nicht.


  Deswegen weiß Uli vermutlich auch nicht, dass ich mich so gut mit »der Neuen« verstehe. Vermutlich denkt sie einfach, dass ich mich »gezwungenermaßen« mit ihr treffe. Ja, es würde gut zu Uli passen, wenn sie nicht einmal bemerken würde, dass ich mich zurückziehe. Selbst als ich die Wochenendparty abgesagt habe, zu der sie mich eingeladen hat, wirkte sie lediglich milde überrascht.


  So sehr ich auch versuche, sie nicht im Stich zu lassen, ich kann mir nicht helfen. Es ist fast so, als hätte ich nicht gewusst, was Freundschaft und echte Zuneigung ist, bevor ich Philippa kennengelernt habe. Nun, da ich mich wirklich gut mit jemandem verstehe, erscheint mir die Beziehung zu Uli flach und unehrlich, fast schon pragmatisch, als hätte ich solche Angst gehabt, dass ich mich mit dem Erstbietenden zufrieden gegeben habe.


  Ich mag Uli, so ist es nicht. Sie war mir eine gute Freundin und ich will sie nicht fallen lassen, weil ich insgeheim weiß, dass ich mir dafür nicht selbst verzeihen könnte. Aber es ist auch nicht so, als würde sie sich um mich bemühen. Und dass sie mich für Hedwig auch immer fallen lässt, macht es nicht besser. Dieser Schmerz sitzt anscheinend doch ziemlich tief in mir, seltsamer- und unbewussterweise.


  Je mehr Zeit ich mit Philippa verbringe, desto mehr wird mir auch die Oberflächlichkeit in der Klasse bewusst. Ich frage mich, ob die ganze Menschheit so ist. Besteht eine Party nur aus Fleischbeschau? Ist eine Frau nur etwas wert, wenn sie einen bestimmten Attraktivitätsgrad erfüllt?


  Bin ich dumm, bloß weil ich in der Schule keine Spitzenleistung erlange?


  »Nein, das ist Quatsch«, behauptet Philippa, als ich sie das frage. Sie selbst ist eine sehr gute Schülerin und sie meint, dass das lediglich daran liegt, dass sie daheim sehr viel dafür tut. Dadurch, dass wir in Mecklenburg-Vorpommern keine Kopfnoten erhalten, ist es auch egal, dass sie nicht mündlich mitarbeitet. Ihre schriftliche Leistung ist herausragend. Sie möchte nach dem Abitur Biologie studieren und aus Mecklenburg-Vorpommern wegziehen. »Natürlich reden uns die Lehrer ein, dass nur ‚Intelligente‘ auf‘s Gymnasium gehören, dass man weniger wert ist, wenn jemand kein Abitur macht, sondern die mittlere Reife. Aber sieh dich doch mal in unserer Klasse um. Die meisten guten Schüler lernen, ebenso wie ich, einfach nur auswendig. Wir schreiben in Aufsätzen und Interpretationen nicht unsere eigenen Gedanken und Meinungen auf, sondern was wir denken, dass der Lehrer es für richtig hält. Wir werden darauf trainiert, Wortlaute nachzuplappern, um mehr Punkte in Klausuren zu bekommen. Niemand muss mehr selbst denken, ja, wenn du zu viel denkst, bekommst du fünf Punkte und der Lehrer meint, du wärst »am Thema vorbei« gewesen. Das hat alles nichts mit Intelligenz zu tun. Intelligenz ist doch die Realisierung und der Wille, sich in einem Gebiet weiterzubilden, das einen interessiert und mehr darüber zu erfahren. Intelligenz ist, zu wissen, dass Vorurteile keine Fakten sind und dass die Ansichten, die unsere Eltern haben, nicht die unseren sein müssen, aber sein können. Und das sind leider Dinge, die heutzutage nicht in der Schule gelehrt werden, sondern wir uns selbst erschließen müssen.


  Wenn es nicht so unangenehm wäre, über seinen Tellerrand hinauszusehen, dann gäbe es Rassismus, Ausländerfeindlichkeit und Homophobie zum Beispiel nicht. Es ist vermutlich schön komfortabel, sich auf altmodischen und kleinkarierten Ansichten auszuruhen. Meiner Meinung nach unterstützt die Schule das sogar. Warum selbst denken, wenn man alles im Internet nachschlagen und stumpf nachlabern kann?«


  Ich glaube, das ist der längste Monolog, den ich jemals aus ihrem Mund gehört habe. Und ich stimme ihr zu. Nicht nur, weil es mir Mut macht, doch nicht dumm zu sein, bloß weil meine Noten nicht das Mittelmaß übersteigen, sondern auch, weil ich das Gefühl habe, etwas sehr Intimes von Philippa darin zu erkennen.


  Fast hätte ich mich dafür bedankt, aber ich kann mich gerade so noch davon abhalten.


  


  *


  


  Am dreißigsten November lädt Philippa mich per SMS zu ihrem Geburtstag ein. Sie hat geschrieben, dass sie im kleinen, familiären Rahmen feiert, aber mich gern dabei haben würde. Ich glaube, ich bin noch nie so glücklich und aufgeregt zugleich gewesen.


  Der Gedanke, ihre Familie kennenzulernen, beunruhigt mich etwas. Ich kenne sie nicht einmal beim Namen, weil Philippa kaum über sie spricht, weshalb ich mir auch nicht vorstellen kann, wie sie auf mich reagieren werden.


  »Ach, die sind auch nervös geworden, als ich gesagt hab, dass ich eine Freundin mitbringe«, grinst Philippa, als ich ihr ein paar Tage später von meinen Sorgen berichte. »Keine Sorge. Mama hat fast einen Herzinfarkt bekommen, weil unser Tisch nicht ausreicht; wir werden den Kleinen einfach den Stubentisch herrichten. Also, die haben genug um die Ohren und werden dich schon nicht ausquetschen oder so, falls du das befürchtest.«


  »Da bin ich beruhigt«, lache ich und tatsächlich geht es mir für eine Weile etwas besser. In der einen Woche vor Philippas Geburtstag, mache ich mir viele Gedanken darüber, was ich ihr schenken könnte. Ich kenne sie schließlich noch nicht lang. Ein Gutschein wäre zu unpersönlich, ein Buch zu schwierig, weil ich ihr nichts kaufen möchte, das sie entweder schon besitzt, oder sie nie lesen, geschweige denn mögen, wird.


  Ich verbringe viel Zeit damit, mich durch Amazon zu wühlen und nach etwas Lustigem und gleichsam Charmantem zu suchen. Schließlich bestelle ich ein paar Kleinigkeiten, die ihr gefallen könnten. Ein Slytherin-Pullover gehört dazu, denn wir beide haben die Harry-Potter-Bücher gelesen und verehrt, eine Garfield-Kerze und dazu eine sprechende Karte.


  Es lässt sich nur schwer einschätzen, ob sie sich wirklich freuen wird, aber ich glaube, auf der sicheren Seite zu sein. Meinen Eltern sage ich auch Bescheid, dass ich am fünften Dezember auf einem Geburtstag bin, und die restlichen Tage stürze ich mich in meine Hausaufgaben, weil sie mich von der Aufregung ablenken.


  Ich mache an Philippas Geburtstag in der Schule keinen großen Aufstand, weil ich weiß, dass sie das nicht mögen würde. Stattdessen schreibe ich ihr bloß einen Zettel, auf dem ich ihr gratuliere, und hebe mir mein Geschenk und eine Umarmung für nach der Schule auf.


  Aber natürlich bleibt ihr Geburtstag nicht unbemerkt, denn Herr Klüvers kann es nicht lassen, im Klassenbuch die Notiz zu lesen, die Herr Liebholdt, unser Klassenlehrer, dort hineingeklebt hat. Er gratuliert ihr öffentlich und daraufhin wirkt die Klasse erst betreten und nach und nach gratulieren unsere Mitschüler ihr ebenfalls. Aber es fällt mir stark auf, dass sie sich zurückhalten. Die Mädchen wissen nichts mit ihr anzufangen und die Jungs sind entweder eingeschüchtert von ihr oder empfinden sie als zu anstrengend, sodass sie sich lieber mit den etwas unkomplizierteren Mädchen abgeben.


  Selbst mögliche Verehrer verjagt Philippa mit ihrer Art. Ich finde das bewundernswert, denn sie ist ein wirklich hübsches Mädchen, mit einem Körper, der Neid bei den anderen Schülerinnen hervorruft und einem Gesicht wie ein Engel, sobald sie ihre kalte Maske ablegt.


  Ich selbst war bisher zwar mit einigen Jungen im Kino oder auf einer Party, aber irgendwie ist nie der Funke übergesprungen, sodass ich den Kontakt nach kurzer Zeit wieder im Sand habe verlaufen lassen.


  Philippa ist heute extra mit dem Bus zur Schule gefahren, damit wir gemeinsam, mit meinem Auto, nach der Schule los können. Ich habe das vorgeschlagen, auch wenn es ihr etwas unangenehm gewesen ist und sie sich vergewissert hat, dass mir das wirklich nichts ausmacht.


  Auf dem Parkplatz gratuliere ich ihr nochmal richtig. Während ich fahre, packt sie ihr Geschenk aus — und als sie den grünen Slytherin-Pullover in der Hand hält, grinst sie breit.


  »Jetzt fehlt nur noch ein Hogwarts-Pullover für dich«, meint sie und ich deute auf den Rücksitz, auf dem mein Gryffindor-Exemplar liegt.


  »Warum hast du ihn denn nicht angezogen?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Wollte keine blöden Kommentare von den anderen bekommen.« Ich weiß zwar, dass ziemlich viele Harry-Potter-Fans sind, aber auch auf »positive« Kommentare habe ich keine Lust. Mir ist, vor allem heute, einfach nicht danach, großartig mit unseren Mitschülern Konversation zu betreiben.


  Philippa sagt dazu nichts. Ich denke, sie versteht das sehr gut, auch wenn sie das nicht sagen mag. Sie dirigiert mich zum Haus ihrer Eltern, das sich ein klein wenig außerhalb, im Vorort Hagen, befindet. Das Haus ihrer Familie liegt abgelegen von den anderen Häusern, direkt am Ausgang des Vorortes, und es ist ziemlich klein dafür, dass acht Personen darin leben sollen.


  Ich parke auf einer Wiese, dicht neben einer überdachten Fahrradansammlung. Ein Auto ist nirgends zu sehen.


  »Fahrt ihr alle mit dem Rad in die Stadt?«, frage ich und schnalle mich ab.


  Philippa nickt.


  »Ist preiswerter. Und schützt die Umwelt. Hast du Angst vor Hunden?« Als ich verneine, grinst sie. »Gut, wir nehmen nämlich Streuner auf.«


  Tatsächlich ist das Gebell bereits zu hören, als wir uns dem Haus nähern. Aber die wilden Geräusche scheinen nicht nur von der Haustür auszugehen, sondern auch aus dem Garten zu kommen. Durch ein schmales, provisorisches Tor schnellt ein bellender, schwanzwedelnder Terrier.


  Ich habe keine große Erfahrung mit Hunden, weshalb ich mich zurückhalte und ihn lediglich an meiner Hand schnuppern lasse, aber Philippa begrüßt ihn wie einen verschollenen Geliebten, knuddelt, drückt und gurrt ihn an, woraufhin er herzlich ihr Gesicht ableckt.


  Anscheinend hat der Terrier die Aufgabe einer Türklingel übernommen, denn just in diesem Augenblick öffnet sich diese und über die Stufe aus nacktem Beton springt eine Flut an Hunden. Ich zähle fünf, vielleicht sechs, Hunde. Jeder in einer anderen Farbe und Größe. Dahinter steht eine rundliche, ältere Frau, die Philippa unheimlich ähnlich sieht, mit einer Einjährigen auf dem Arm.


  »Kommt rein, ihr Streuner!«, ruft sie, aber sie meint nicht die Hunde, sondern winkt und lächelt Philippa und mir zu.


  Philippa lässt von den Tieren ab, die uns beide umringen, und wir betreten das Haus. Die ältere Frau, die so viele Falten wie ein Fächer aufzuweisen hat, stellt sich mir als Ricarda vor, ‚Mutter des ganzen Haufens hier‘. »Und du bist also Dörte?«


  »Jep, Dörte. Das bin ich«, witzele ich und Ricarda lächelt mir so herzlich zu, dass ich verlegen werde. Anscheinend lächelt sie ungefähr hundert Mal so viel wie Philippa; aber wenn Philippa lächelt, ist es ebenso herzlich und einnehmend, wie bei ihrer Mutter.


  »Gut, Dörte. Ich hoffe, du hast Hunger, denn ich habe viel zu viel Kuchen gebacken. Hab wohl doch nicht genug Kinder!«


  »Mensch, Mama!«, stöhnt Philippa.


  »Ich mach doch nur Witze, Phlipsi. Wir haben definitiv mehr Kinder als wir uns leisten können.«


  Die kleine Emma lächelt ihre Mutter sabbernd an und Ricarda lächelt zurück, während ich aufhorche. Phlipsi? Das ist ja mal interessant. Sie hat mir gar nicht gesagt, dass sie einen Spitznamen hat. ‘Phlipsi’ errötet bis unter die Haarwurzel, weshalb ich mir meinen amüsierten Kommentar verkneife und mich stattdessen darauf beschränke, sie anzugrinsen.


  Als würde ich schon immer zur Familie gehören, werde ich von Ricarda auf einen Küchenstuhl gedrückt und finde mich einem schlanken, sehr großen Mann gegenüber, der gerade eine Posaune reinigt.


  »Schatz, bitte nicht am Essenstisch!«, flötet Ricarda und es klingt gar nicht wie eine Rüge. Vielleicht gehorcht ihr Mann deshalb auch nicht, sondern setzt die Posaune wieder zusammen, klemmt das Mundstück an und bläst probehalber ein paar klare, tiefe Töne hintereinander.


  »So geht‘s besser. Phlipsi, bist du bereit für deinen Geburtstagskanon?«


  »Nein, bin ich nicht«, murrt Philippa und lässt sich neben mir nieder. Ich habe das Gefühl, in einem Traum gelandet zu sein. Philippas Familie ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Irgendwie hatte ich gedacht, sie wären alle wie sie: ruhig, verschlossen, etwas grimmig, aber wenn man sie kennenlernt, zum Pferdestehlen ideal.


  Aber damit hatte ich mich in einigen Punkten wohl geirrt. Denn selbst Philippas Vater, der groß ist, mit einem recht kantigen Gesicht und blitzenden, grünen Augen, scheint den gleichen Schalk zu besitzen wie seine Frau.


  Nach und nach gesellen sich mehr und mehr Kinder dazu, die Philippa mir vorstellt.


  »Das ist Timon«, sagt sie und deutet auf einen pubertierenden Jungen mit blondem Wuschelhaar und so vielen Pickeln wie Sterne am Himmel. »Thea ist seine Zwillingsschwester. Mama, wo ist Thea?«


  »Telefoniert mit ihrem neuen Freund.«


  »Neuem Freund?! Sie ist vierzehn«, schnaubt Philippa und erntet einen ‚Ich weiß, schlimm oder?‘-Blick von Ricarda. »Und wir wohnen doch grade mal seit fünf Wochen hier.«


  »Sie hat eben keine Zeit zu verlieren«, räuspert sich ihr Vater, der sich mir als Theodor vorgestellt hat und mich aus neugierigen Augen beobachtet, auch wenn er glaubt, dass ich es nicht bemerken würde.


  »Stimmt, biologische Uhr und so«, stimme ich grinsend mit ein und bin über meinen eigenen Mut überrascht.


  »Na ja, egal. Die Kleine kennst du ja schon, das ist Emma. Die da an Mamas Rockzipfel ist Natalie«, sie zeigt auf ein schüchternes, vielleicht sechsjähriges Mädchen mit den gleichen mittelblonden Haaren wie Philippa. Sie hält ihr mit Sommersprossen übersätes Gesicht, auf einem Hocker stehend, über den Kuchenboden, den ihre Mutter gerade mit Mandarinen belegt. »Und dann ist da noch Alisa, aber die ist vermutlich im Bad. Hat vor ein paar Tagen ihre erste Blutung gekriegt.«


  Ich erwarte, dass jemand »Also, Phlipsi!« sagt, aber es scheint niemanden zu stören, dass sie diese Info mit mir geteilt hat. Ah, denke ich. So ist das also, wenn man kein Einzelkind ist.


  Ich finde es toll.


  Als schließlich alle – außer Thea, die anscheinend immer noch mit ihrem Freund telefoniert – sich am Tisch eingefunden und Ricarda den letzten Kuchen auf den gedeckten Tisch gestellt hat, singen sie zur Feier des Tages einen Geburtstagskanon. »Wir kommen alle gratulieren« heißt er und ich kenne ihn nicht. Halbherzig summe ich schief mit, während Theodor den Gesang der Truppe mit seiner Posaune begleitet.


  Danach nimmt sich jeder einfach ein Stück von dem Kuchen, der ihm am besten gefällt. Ich schiebe etwas zögerlich ein Apfel-Zimt-Kuchenstück auf meinen Teller. Mir gegenüber sitzt Alisa und starrt mich an. Ich versuche es mit einem Lächeln, aber entweder ist sie Philippa ähnlich, oder sie findet mich zu seltsam, um es zu erwidern.


  »Alisa, das ist unhöflich«, knurrt Philippa ihre Schwester an.


  »Ich guck doch bloß«, antwortet diese und beißt die Spitze ihres Kuchenstückes ab.


  »Ist schon gut, macht mir nichts aus.« Ich versuche mich an einem beruhigenden Ton, aber Philippa sieht nicht so aus, als würde sie mir glauben.


  »Siehste. Macht ihr nix aus«, grölt Alisa und erntet von ihrer Schwester ein genervtes Augenrollen.


  »Also. Dörte! Interessanter Name!« Theodor scheint wirklich interessiert daran zu sein, mich zum Reden zu bringen und ich lasse mich darauf ein, auch wenn ich von seinem Charisma überschwemmt werde. »Gefällt mir!«


  »Wirklich? Ich finde ihn etwas zu altmodisch. Er wird immer auf der Liste der zehn hässlichsten Namen genannt.«


  »Dörte«, lacht Alisa. »Klingt ja auch wie ein hässliches Entlein!«


  »Sowas sagt man nicht! Und wie wir wissen, wird in der Geschichte aus einem hässlichen Entlein ein Schwan«, ermahnt Theodor seine Tochter und wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Und wenn ich das so sagen darf, ist Dörte bereits zu einem wunderschönen Schwan herangewachsen.«


  Ich spüre, wie ich rot werde und lache, als hätte er einen Witz gemacht, was er mit einem zufriedenen Grinsen quittiert.


  »Papa, also echt mal«, meckert Philippa verlegen, doch ihr Vater winkt nur ab.


  »Der Häuptling hat die Wahrheit gesprochen! Howgh!«


  


  Nach dem Kaffeetrinken werden die Geschenke ausgepackt. Das meiste sind Kleinigkeiten, oder Selbstgebasteltes von den jüngeren Kindern. Philippa bekommt von ihren Eltern selbstgetöpfertes Geschirr mit gemalten Rotkehlchen und ihrem Namen drauf, ebenso wie einen knallroten Samtzylinder, den sie sich unverzüglich aufsetzt.


  »Oh, ich muss euch unbedingt zeigen, was Dörte mir geschenkt hat!«, ruft Philippa schließlich außergewöhnlich enthusiastisch und gemeinsam begeben wir uns nach draußen, wie ein großer, festlicher Zug. Selbst mich fasst sie bei der Hand und zerrt mich hinter sich her.


  Wir sind keine drei Meter aus dem Haus gegangen, in den anbrechenden Abend hinein, als Philippa einen kleinen Freudenschrei ausstößt. Direkt neben meinem Auto steht ein älterer, waldgrüner Fiat und an der Tür lehnt ein schlaksiger, junger Mann.


  »Gregor!«, keucht sie, lässt meine Hand los und rennt ihm in die Arme. »Ich fass es nicht! Bist du extra für mich hergekommen?«


  »Na, für wen denn sonst?«, lacht er und wirbelt sie herum, wie in einem Film. Ich verspüre einen Stich in meinem Magen, obwohl ich beim besten Willen nicht sagen kann, woher er kommt. Bis mir einfällt, dass Gregor ihr Bruder ist, der in Frankfurt irgendeine Ausbildung macht. Ich weiß auch nicht, warum mich bei dem Gedanken Erleichterung durchströmt. Na klar will ich Philippa ungern teilen, aber mir nimmt sie doch keiner weg?


  Bin ich etwa eifersüchtig?


  Die ganze Familie sammelt sich um Gregor, umarmt ihn und mir schüttelt er die Hand. Gregor hat zwar die Größe seines Vaters geerbt, aber das weiche Gesicht und die dunklen Augen ähneln viel mehr seiner Mutter.


  »Seit wann hast du denn ein Auto?«, fragt Philippa mit einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Oh, hab ich nicht«, beruhigt er sie und lässt den Schlüssel von seiner in ihre Hand fallen. »Das ist dein Auto, Phlipsi.«


  Philippa steht da, als hätte sie jemand mit Eiswasser übergossen. Ihr Mund klappt auf und ich glaube, dass sie denkt, er würde sie veräppeln, aber Ricarda mischt sich ein und bestätigt Gregors Worte.


  »Wir haben schon eine Weile überlegt, uns nicht ein Gefährt zuzulegen, aber dein Vater und ich brauchen es nicht und ehrlich gesagt wollen wir auch keins. Aber … es wäre gut für dich, es würde dir ein Stück Unabhängigkeit geben. Und ihr Kinder müsstet nicht länger mit dem Fahrrad zur Schule fahren. Das ist einfach zu gefährlich. Und … wir wissen, dass du mit dem Auto verantwortungsvoll fährst, weil du in allem gewissenhaft bist. Oder irre ich mich?«


  Theodor stimmt seiner Frau zu und legt einen Arm um sie.


  »Es gab im letzten Jahr genug Unfälle«, fügt er noch hinzu und zum ersten Mal verfallen alle in Schweigen, weil sie an Sara denken, die noch vor ihrem achten Geburtstag gestorben ist. Aus Philippa scheint alle Luft zu weichen und wenn Gregor sie nicht schnell an sich gezogen und gedrückt hätte, wäre sie vermutlich vornüber gekippt.


  Sie beginnt zu weinen. Nicht wie vor zwei Wochen, als sie mir von Saras Tod erzählt hat und nur ein wenig Feuchtigkeit in den Augen hatte, sondern richtig. Ihr sonst so starres Gesicht wird weich wie Honig und Tränen rinnen ihre Wangen hinab. Ricarda gibt Emma an ihren Mann ab und nimmt ihre Tochter in den Arm, streichelt ihren Kopf und Rücken und beruhigt sie mit »Shhh«-Lauten, als wäre sie noch ein kleines Mädchen.


  Bei dem Anblick wird mir ganz weh zumute und zur gleichen Zeit fühle ich mich hilflos. Ich kann Philippa in diesem Augenblick nicht helfen und das bereitet mir Übelkeit. Theodor legt seinen anderen Arm um mich und sagt:


  »Sie hört gleich auf zu weinen. Eigentlich freut sie sich, es ist nur … ein schwieriges Thema für sie.«


  Ich nicke, weil mein Mund zu trocken ist, um etwas zu sagen. Wenn ich es versuchen würde, bräche meine Stimme sicherlich ab und das wäre mir mehr als unangenehm.


  Ricarda lässt ihre Tochter erst wieder los, als diese sich beruhigt hat und sich mit einem schweren Lächeln die Augen wischt. Den Autoschlüssel drückt sie sich ans Herz und bedankt sich, mit leisen Worten, den Augen und festen Umarmungen. Ich schließe derweil mein Auto auf und hole ihren Slytherin- und meinen Gryffindor-Pullover hervor.


  Wir ziehen sie über und Philippa zeigt ihren stolz herum.


  »Na los, Kinder. Es wird kalt, lasst uns lieber wieder reingehen«, schlägt Ricarda vor, aber Philippa hat andere Pläne.


  »Kann ich eine schnelle Spritztour machen?«


  Theodor und Ricarda blicken einander an und stimmen nach kurzem Zögern zu. Die jüngeren Kinder wollen zwar alle mit, aber da Philippa das Geburtstagskind ist, erhält sie das Recht, sich ihre Mitfahrer auszusuchen und es überrascht mich nicht, dass sie sich Gregor und mich aussucht.


  »Mit euch mach ich dann morgen eine Tour, ja?«, tröstet sie die Kleinen und winkt uns Auserwählte zu sich. Ich setze mich auf die Rückbank und der schlaksige Gregor besetzt den Beifahrersitz.


  Beinahe andächtig startet Philippa den Motor und fährt langsam aus der Auffahrt. Erst, als wir außer Sichtweite des Hauses sind, meint Gregor:


  »Jetzt drück aber mal auf die Tube!« Philippa lacht, aber beschleunigt nur ein kleines bisschen; immer verantwortungsvoll, so wie ihre Eltern gesagt haben.


  »Wo fahren wir denn hin?«, frage ich und lehne mich zwischen die beiden Vordersitze.


  »Wohin du willst!«


  »Hm. So viel Macht bin ich gar nicht gewohnt«, grinse ich. »Da muss ich erstmal überlegen.« Doch schließlich fällt mir ein, dass man von der Hammelmauer perfekt die untergehende Sonne betrachten kann, und beschreibe Philippa den Weg dorthin.


  Wir parken auf dem Aldi-Parkplatz und kämpfen uns eine Weile durch‘s Gestrüpp. Die Hammelmauer war früher wesentlich höher und der Weg ist deshalb ein ganz schöner Aufstieg, aber als wir schließlich die alten Ruinen der Mauer erreichen und die Flüsse des Altenfelser Außenbezirkes vor unseren Augen liegen und dahinter die Sonne und tausend bunte Wolken auftauchen, ist es den Aufwand definitiv wert.


  Plötzlich gibt es nichts mehr zu sagen. Stumm warten wir ab, wie der Himmel sich verändert und die Welt verändert sich mit ihm. Als die letzten Schlieren das Dunkel zerfetzen, setzen wir uns auf die Mauer und lassen die Beine den abfallenden Berg hinab baumeln.


  Erst auf dem Rückweg zum Auto nimmt Philippa meine Hand und bedankt sich. Als wir nach Hause fahren, fragt sie ihren Bruder, wie lang er bleiben wird und freut sich auf eine kindliche, ihr so untypische Art und Weise wie ich es noch nie bei ihr gesehen habe, als er meint:


  »Bis Anfang Januar.«


  Zurück im hell erleuchteten Haus, helfen wir Ricarda dabei, den Tisch abzuräumen und die jüngeren Kinder zu beschäftigen. Erst spielen wir Topfschlagen und jeder muss einmal ran, danach hören die Kinder ein Hörspiel, während wir »Erwachsenen« uns auf der Couch ein wenig ausruhen. Die Zeit vergeht so schnell, dass ich gar nicht folgen kann. Wir helfen, das Abendbrot – großen Nudelsalat mit Nürnbergern – vorzubereiten, den Tisch zu decken und die Kinder zum Händewaschen zu schicken.


  Zwischendurch bin ich so erschöpft, dass ich mich hinsetzen muss. Während Ricarda die Würstchen brät, verkündet Philippa, dass sie und ich jetzt Pause haben und zieht mich die Treppe hoch und in ihr Zimmer.


  Im Gegensatz zu meiner »Etage« ist ihr Raum nicht größer als eine kleine, verwinkelte Besenkammer. Das Hochbett nimmt den größten Platz ein. Darunter stehen ein schmaler Schreibtisch und ein Stuhl. An den Wänden kleben Postkarten und ausgeschnittene Bilder aus Zeitschriften.


  In einer kleinen Kommode bewahrt sie ihre Kleidung auf und darauf stapeln sich hohe, wacklige Büchertürme. Ihr Zimmer wirkt chaotisch, weil alles nah beieinander steht, dabei ist es sehr sauber. Ebenso sauber, wie sie sich auch in der Schule präsentiert, eben nur einen Ticken kreativer und auf engen Raum gestaucht.


  Vom Bett bis zum Fenster sind es zwei Schritte. Einen nach links und einen geradeaus. Unter der schmalen Fensterablage stehen ihr Klarinettenkoffer und daneben ein altmodischer CD-Rekorder.


  »Sorry, ist ein ziemlicher Schuhkarton.« Verlegen schließt Philippa die Tür hinter sich und zieht mir den Schreibtischstuhl unter dem Bett hervor, während sie sich auf dem Teppichboden niederlässt.


  »Ich find‘s schön.«


  Philippa lächelt und freut sich über das Kompliment.


  »Und geht dir meine Familie schon auf die Nerven? Tut mir leid, dass sich Thea über deinen Namen lustig gemacht hat. Und das mit Papa war ja auch eher unschön. Ich weiß zwar nicht wieso, aber er hält sich wohl für einen ziemlichen Schwerenöter.«


  »Ach«, winke ich ab. »Ich finde deine Familie super. Bei euch ist es ganz anders als bei uns.«


  »Chaotischer?«


  »Herzlicher.«


  Kurzerhand schiebe ich den Stuhl wieder zurück unter‘s Bett und setze mich auch auf den Boden. Es fühlt sich komisch an, auf Philippa hinabzublicken.


  »Sind deine Eltern sehr kühl?«


  »Hm.« Ich seufze. »Ich weiß nicht. Sie sind wenig da. Und wenn sie da sind, ist es … einfach anders. Kontrollierter. Ich liebe sie, aber wir zeigen unsere Gefühle anders als ihr.« Wir umarmen einander nicht andauernd und es ist leise, beinahe andächtig still, in unserem Haus. »Mir ist das sonst nie so aufgefallen«, murmle ich und beobachte Philippa dabei, wie sie mit dem Finger Kreise auf dem Teppich zieht. Seit ich sie kenne, ist mein Leben anders geworden. Es ist, als hätte sie mir die Augen geöffnet und ich habe das Gefühl, langsam süchtig danach zu werden.


  Es gefällt mir auf eine obskure Art und Weise. So sehr, dass ich mir wünschte, meine Familie wäre wie die ihre und dass ich so gut in der Schule wäre wie sie und überhaupt befürchte ich, dass ich sie öfter sehen will, als sie mich. Das ist ein etwas verzweifelnder Gedanke, über den ich lieber nicht nachdenken möchte.


  »Darf ich dich was fragen?«, ergreift Philippa nach einer Weile das Wort.


  »Ja, was?«


  »Hattest du schon mal einen Freund?«


  Ich werde rot und schüttle schließlich den Kopf. Verlegenheit macht sich in mir breit und ich spüre eine kribbelnde Nervosität in meinem Magen.


  »Und du?«


  Philippa nickt ernsthaft.


  »Ich hatte einen in Rostock.«


  Mein Kopf ist plötzlich ganz leer, also nicke ich nur und mache eine Grimasse, um meine Verlegenheit irgendwie auszudrücken.


  Ich spüre Philippas Blick auf mir, aber irgendwie schaffe ich es nicht, aufzublicken. Ihr Finger stößt gegen meinen Fuß, als sie einen weiten Kreis damit auf dem Teppich zieht. Irgendwie scheint sie näher gekommen zu sein, denn ich spüre ihren Atem wie das seichte Streifen einer Blüte auf meinem Gesicht.


  Als ich aufblicke, sieht sie mir entgegen. In ihren Augen liegen Ernst und etwas, das ich nicht kenne. Ich weiß, was jetzt kommt. Ich weiß es und ich wünsche es mir so sehr herbei, dass es mich körperlich verzehrt.


  Meine Lippen kribbeln, als ihr Mund meinen berührt und ihr Knie meines. Zaghaft scheinen sich unsere Lippen aneinander zu lehnen, kosten voneinander, voller Vorsicht und Zurückhaltung. Ich spüre ihre Hand auf meinem Knie und muss mich am Regal abstützen, um nicht hinten über zu kippen. Ihre Lippen werden drängender, bewegen sich auf meinen und ihre Zungenspitze berührt meine wie ein Blitzschlag.


  Mein Mund brennt, ebenso wie meine Augen. Ich weiß nicht warum, aber ich weine und kriege keine Luft, meine Kehle schnürt sich zu. Philippa spürt, wie sich mein Körper anspannt, und weicht schnell zurück.


  »Du weinst ja«, stellt sie fest und ihre Augen weiten sich, als ein Schluchzer unkontrolliert aus mir heraus bricht. »Was ist denn los?«


  Aber ich habe keine Antwort auf ihre Frage. Ich spüre noch das Verlangen in mir, im Zittern meines Körpers, aber es wird überdeckt von solcher Scham, dass ich nicht mehr weiß, wie ich atmen soll.


  Philippa hebt erschrocken die Hände und versucht, mich zu trösten, indem sie meinen Arm streichelt, aber sie ist von der Situation ebenso überfordert wie ich. Ich weine in meine Hände, verberge mein Gesicht und beruhige mich nur langsam.


  »Es tut mir leid«, murmelt Philippa. »Ich wollte dich zu nichts drängen.«


  Ich würde gern sagen, dass ich es ebenso sehr wollte wie sie, aber mir fehlen die Worte. In mir wühlen alle Gefühle durcheinander. Fragen bilden sich in meinem Kopf. Bin ich verliebt? Etwa in ein Mädchen?


  Stehe ich etwa auf Frauen?


  Noch nie zuvor habe ich so etwas gefühlt. Es war kein Kribbeln, sondern eine Explosion und ein Verlangen hat sich freigesetzt, von dem ich nicht gedacht hätte, dass es in mir sitzt.


  Ricarda rettet uns aus der Situation, indem sie laut »ES GIBT ESSEN!« die Treppe hoch ruft. Philippa reicht mir schnell ein Taschentuch, das sie aus einer ihrer Schreibtischschubladen zieht. Ich schnäuze mich und danach gehen wir, ohne ein Wort zu sagen, runter.


  Der Rest des Abends vergeht im Schneckentempo. Während ich einfach so tue, als wäre nichts passiert und die Fragen und das Schamgefühl von mir weise, scheint Philippa bedrückt zu sein. Mehrfach wird sie von ihrer Mutter gefragt, was denn los sei, aber zur Antwort sagt sie immer, dass alles okay wäre. So bringen wir den Abend hinter uns.


  Es ist nie geschehen, sage ich mir. Ich bin nicht lesbisch. Ich habe mich schon öfter in Jungs verguckt. Meist in welche, die mich nicht beachtet haben, aber ich habe es gefühlt!


  Am Ende des Abends habe ich mich wieder so weit zusammengerissen, dass ich über Theodors Späße lachen kann und das Gefühl habe, alles sei wieder wie vorher.


  Schließlich ist es Zeit für mich, zu gehen. Ricarda umarmt mich und klopft mir auf den Rücken, bevor sie die kleinen Kinder dazu auffordert, sofort ihre Zähne putzen zu gehen. Theodor drückt mich ebenfalls an sich und Philippa bringt mich schließlich zum Wagen.


  »Danke für die Einladung«, lächle ich und sie starrt mich an, als wäre ich von einem anderen Planeten gekommen. »Es hat wirklich Spaß gemacht.«


  »Oookay«, antwortet Philippa, aber als ich sie umarmen will, macht sie einen Schritt zurück. »Mach‘s gut«, presst sie hervor und dreht sich in einer Geschwindigkeit um die eigene Achse und eilt zum Haus zurück, dass ich mich nicht gewundert hätte, eine Staubwolke hinter ihr aufsteigen sehen zu können.


  Ich steige in meinen Wagen, starte den Motor und lenke das Auto aus der Auffahrt und hinaus auf die dunkle Straße. Erst, als ich mit hundert Sachen das Altenfelser Ortsschild passiere, spüre ich die Tränen auf meinen Wangen.


  Enttäuschung und Wut, Schamgefühl und Trauer vermischen sich in mir zu einem undurchdringlichen Brei, den ich nicht zum Erstarren bringen kann. Lawinenartig überrollt er mich.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin, aber ich glaube, ich habe über eine Stunde im Auto vor dem Haus gesessen und hysterisch geweint.


  Danach bin ich in mein Zimmer gegangen, ins Bett gekrochen und sofort eingeschlafen.


  


  Kapitel 5



  Wer bin ich?


  Meine Ängste fressen mich auf. Sie warten an der nächsten Ecke auf mich und springen auf meinen Rücken. Sie knabbern an meinem sich windenden Herzen. Mein Magen flattert, wenn ich Philippa sehe, aber sie blickt mir nicht in die Augen, sondern weicht mir aus. Ihr angespannter Rücken wird zu einem altbekannten Bild.


  


  Warum redest du nicht mehr mit mir?


  


  Ich glaube langsam, dass sie meine SMSen gar nicht mehr liest. Sie scheint mich abgehakt zu haben. Dabei ist sie nicht unhöflich zu mir und sie wirkt auch nicht so, als wäre sie böse auf mich. Sie hält sich eben einfach von mir fern.


  Seit einer Woche haben wir uns nicht mehr nach der Schule getroffen. In der Kunststunde sitzen wir zwar nebeneinander, aber ich habe es aufgegeben, mit ihr reden zu wollen. Stumm arbeitet sie an den Skizzen für ihre Charakterstudie und ich sitze an meinen.


  Irgendwie male ich nur traurige Gesichter und spitze Dreiecke. Philippa hat einen Maschendrahtzaun um sich aufgebaut und ich genieße es sogar, mich daran zu stechen. Ich weiß, dass ich selbst Schuld bin.


  Aber ich versuche zu vergessen warum.


  Mich wieder Uli zuzuwenden, wäre zu einfach. Nach den letzten Wochen, in denen ich mich nicht mehr so viel um sie bemüht habe, hat sie auch angefangen, mich kühler zu behandeln. Außerdem habe ich mit ihr nichts gemeinsam. Und es sind nicht Ulis Lippen, an die ich permanent denken muss.


  Ich glaube, ich bin krank. Der Gedanke, ich könnte mich in Philippa verliebt haben, macht mir Angst. Als ich in der fünften Klasse war, gab es am Altenfelser Gymnasium, in der zehnten Klasse, ein Mädchen, das offen lesbisch war. Ich weiß noch, dass ich sie eklig fand. Als ich meiner Mutter davon erzählte, meinte sie, dass es Frauen gäbe, die Frauen liebten, aber dass das etwas für Menschen sei, die nichts von sich hielten.


  Ich glaube, sie hält es auch für eine Krankheit.


  


  *


  


  Ich habe alle Zeit der Welt, um meine Hausaufgaben zu machen oder einen Film zu gucken oder zu lesen, aber ich liege nur im Atelier herum und beweine den Himmel.


  Mama glaubt, dass ich depressiv bin. Mein Vater meint, das wäre bloß eine »späte Pubertät«. Ich weiß, ich bin krank und ich will nicht darüber reden.


  Je mehr ich versuche, nicht an Philippa zu denken, desto schlimmer wird es. Immer und überall kommt sie mir in den Sinn. Philippa auf dem Rad, mit verbissenem Ausdruck im Gesicht. Philippa in der Schule, verschlossen und ernst. Philippa im Wüstencafé, an der Hammelmauer, im Auto, mit konzentriertem Blick.


  Philippa, die vor mir im Schneidersitz hockt und mich küsst.


  Ich drehe mich ins Sofa hinein, kneife die Augen zusammen und spüre Verzweiflung in mir hochkriechen. Mein Selbstmitleid ekelt mich an. Oh, ich bin sogar schon so weit, dass ich mich für meinen Selbsthass hasse.


  In den stillen Nachtstunden frage ich mich, ob Philippa an mich denkt. Ob sie doch wütend ist, weil ich nicht über den Kuss reden will. Oder ob sie denkt, mich zu etwas gezwungen zu haben. Sollte ich es richtig stellen? Sollte ich ihr sagen, dass ich vermutlich in sie verliebt bin, aber nur mit ihr befreundet sein kann?


  Wenn ich daran denke, wird mir schlecht vor Wut auf mich selbst. Noch schlimmer als dieses Gefühl ist nur die Vorstellung, wie ich Mama erkläre, dass ich ein Mädchen liebe. Ich kann den Schock auf ihrem Gesicht bereits sehen. Den Ekel. Die Wut. Genau die Gefühle, die ich jetzt habe, fürchte ich auch in ihr zu sehen.


  Ich habe noch nie so viel Zeit damit verbracht, aus dem Fenster zu starren und mir zu wünschen, ich wäre irgendwer anderes als ich selbst.


  Nach zwei Wochen hört das plötzlich auf. Stattdessen fühle ich nichts mehr. Das klingt vielleicht schlimm, aber eigentlich empfinde ich es als ganz angenehm. Ich kann alles machen, was ich will, also gehe ich die letzten Tage vor den Weihnachtsferien nicht zur Schule. Stattdessen stehe ich stundenlang vor der alten Staffelei meiner Mutter und versuche, irgendwie kreativ zu sein. Nach mehreren Stunden ist die Leinwand noch immer weiß und ich habe vom vielen Hin- und Hergehen schmerzende Füße.


  Schließlich verkrieche ich mich einfach wieder ins Bett und schlafe bis zum nächsten Abend durch. Danach erscheint mir die Welt wieder anders. Ich nehme ohne groß zu überlegen mein Handy und schreibe Philippa eine SMS.


  


  Bitte, lass uns miteinander reden. Ich kann das nicht mehr!


  


  Zwölf Minuten später habe ich einen Ort und einen Termin in meinem Nachrichteneingang. In einer Stunde wollen wir uns an der Hammelmauer treffen. Nervös dusche ich, schminke mich und ziehe mich drei Mal um, bis ich mich für mein nachtblaues Kleid mit den dicken Winterleggins und dem Gryffindor-Pullover entschieden habe. Meine Hände zittern.


  Schließlich ist es Zeit loszufahren, aber ich bin wie gelähmt. Ich stehe am oberen Ende der Treppe und starre hinab. Ich fühle den Zeiger der Uhr vorankriechen, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich weiß nicht genau wieso, aber ich fahre nicht zum vereinbarten Treffpunkt, sondern lasse die Zeit einfach verstreichen.


  Ich habe schreckliche Angst Philippa weh zu tun. Noch größer jedoch ist die Angst meine Mutter zu enttäuschen. Wie ein Schlafwandler gehe ich zurück in mein Zimmer und krieche unter mein schweres Federbett.


  Ich bin müde und dämmere fort — wie ein Stein, der auf den Meeresboden sinkt.


  


  *


  


  »Irgendetwas stimmt mit ihr nicht. Sie steht nicht mehr auf und sie antwortet nicht einmal, wenn ich sie anspreche.« Mamas Stimme ist leise und sachlich.


  »Sie scheint uns nicht zu hören«, fügt Papa hinzu.


  »Oder sie will uns nicht hören«, klagt Mama an.


  Ich weiß nicht, mit wem sie reden, aber sie sprechen ganz klar nicht mit mir, sondern über mich.


  »Wenn etwas vorgefallen wäre, hätte sie uns doch davon erzählt.«


  »Sie liebt Weihnachten eigentlich«, stöhnt Papa. »Irgendetwas Schlimmes muss passiert sein.«


  Eine mir fremde Stimme spricht beruhigend auf meine Eltern ein, aber ich kann ihre Worte nicht verstehen, denn der Schlaf holt mich wieder zu sich. Meine Knochen waren noch nie zuvor so schwer.


  Der Schlaf wickelt mich ein, bis ich mich keinen Millimeter bewegen kann. Die Stille wetzt sich an mir die Krallen. Beinahe beruhigend ist das.


  Ich verlasse das Bett lediglich, um ab und an meine Blase zu leeren und einen Schluck Wasser aus der Flasche zu trinken. Da ich jedoch kaum etwas zu mir nehme, werden auch diese Besuche von Mal zu Mal seltener. Irgendwann scheine ich nicht einmal mehr die Kraft zu haben, mich von einer Seite zur anderen zu drehen, dabei schmerzt meine Schulter schon, so lange habe ich auf ihr gelegen.


  Das nächste Mal werde ich aus dem Schlaf gezogen wie ein nasses, zerknittertes Jackett aus der Waschmaschine. Eine große Hand liegt auf meiner Schulter und schüttelt mich leicht.


  »Dörte, es wird Zeit, dass Sie aufwachen«, brummt eine tiefe Stimme, die nach Vorstellungsgespräch und Nachsitzen klingt. Ich kneife die Augen fest zusammen und weigere mich. Allein der Gedanke, sie jetzt aufzuschlagen, bereitet mir Übelkeit. Und wer ist dieser Mann überhaupt?


  Ich denke, dass er schon wieder gehen wird, wenn ich nicht reagiere, aber stattdessen redet er einfach weiter und seine Stimme reißt meinen Schlaf auseinander, als wäre er nur eine dünne Haut, die mich nicht länger schützen kann.


  »Ihre Eltern haben sich Sorgen gemacht und mich angerufen, damit ich mich ein wenig mit Ihnen unterhalte. Ich bin Doktor Stephan Rauberg und bin in der Hermsberger Stadtklinik im psychiatrischen Dienst tätig. Meinen Sie, sich aufsetzen und mit mir reden zu können?«


  Die unterschiedlichsten Gefühle melden sich in meinem Bauch. Wut, weil meine Eltern einfach einen Psychiater einschalten wollen. Schuldgefühle, weil es überhaupt so weit gekommen ist. Scham, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Und wieder Wut, weil ich nicht glaube, dass mir dieser Doktor Rauberg mit der dröhnenden Stimme wirklich helfen kann.


  Aber ich gehorche nach einigem Zögern, nachdem der Mann keine Anstalten macht, ohne Weiteres wieder zu gehen. Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an das Licht, dabei ist es bereits Abend und die Sonne geht unter. Ich glaube, ich habe sie eine ganze Weile nicht geöffnet und sie sind trocken und schmerzen. An den Rändern sind sie mit Schlaf verklebt.


  Ich ziehe die Decke hoch bis ans Kinn und blicke Doktor Rauberg an. Er ist ein sehr großer Mann, mit weißem Bart und einer runden Brille mit silbernem Gestell. Ein bisschen sieht er wohl wie Dumbledore aus, nur irgendwie … moderner. Und seine Stimme und die Massigkeit seiner Figur passen auch nicht wirklich. Also sind es doch nur Bart und Brille.


  Viele haben Bärte und Brillen.


  Ich versuche, ihm nicht zu vertrauen, aber irgendwie glaube ich, dass es mir sogar gut tun würde, wenn ich mich ihm anvertrauen könnte.


  »Wollen Sie mir erzählen, warum Sie sich so verkriechen? Ihre Eltern glauben, dass irgendetwas vorgefallen ist.«


  Ich zucke mit den Schultern. Nicht ja, nicht nein, das ist sicherer.


  Doktor Rauberg nickt bedächtig und erwidert ganz in Ruhe meinen Blick. Je länger ich ihn anstarre, desto unsicherer werde ich. Als ich spüre, wie Tränen in meine Augen steigen, als wäre ich ein Kind, senke ich den Blick und vergrabe meinen Mund in der Deckenmulde zwischen meinen Knien.


  »Ich möchte Ihnen helfen, Dörte. Aber dafür müssen Sie mit mir reden.« Seine Worte fließen sanft in meine Ohren. Das Dröhnen in seiner Stimme hat nachgelassen. Vielleicht nehme ich es aber auch einfach nicht mehr wahr.


  »Ich …«, räuspere ich mich und erschrecke ein wenig vor dem Klang meiner eigenen Stimme. Raue Worte über rauen Lippen. »Ich bin verliebt.« Ich spüre, wie die Worte an mir zupfen und winde mich unbehaglich. Ich will nicht reden, denke ich. Ich will nicht darüber reden.


  Doktor Rauberg nickt, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, wochenlang im Bett zu bleiben und nicht mehr zu reden. Er sagt nichts, sondern wartet ab und auch wenn mich das zu Beginn ärgert, zwingt es mich irgendwann dazu, dem Drang nachzugeben und die Stille zu füllen.


  »In … Philippa. Ich bin in Philippa verliebt.«


  Philippa.


  Wenn ich bloß an sie denke, wird mir schwindelig, ich spüre Aufregung und Angst in mir; sie tanzen sich zu Tode.


  »Ist Philippa auch in Sie verliebt?«


  Ich denke über seine Frage nach und nicke schließlich. Meine Wangen brennen.


  »Ich glaube schon. Sie hat mich geküsst. Das … klingt jetzt vielleicht doof …« Ich stocke und reibe mir über die Augen. »Aber ich will nur mit ihr befreundet sein. Seitdem haben wir nicht mehr miteinander geredet.«


  »Ich dachte, Sie seien in sie verliebt?«


  »Ja.« Ich winde mich, meine Augen gehen beinahe von allein zu, weil ich es nicht ertrage, ihn weiter anzusehen, während die Worte wie Holpersteine aus meinem Mund plumpsen. Oder wie rohe Eier. Sie zerplatzen auf dem Boden. »Das ist ja das Problem.« Alles, was ich sage, klingt plump. Warum halte ich nicht einfach den Mund?


  Aber stattdessen erzähle ich ihm von meiner Angst. Die Worte sprudeln aus mir heraus, auch wenn meine Stimme zu kippen droht. Ich berichte von dem Ekel, von meiner Furcht, meine Eltern zu enttäuschen und davon, dass ich Philippa nicht mehr lieben möchte.


  Als ich geendet habe, ist Doktor Rauberg ganz ruhig, beinahe tödlich still. Er scheint das Gesagte auf sich wirken zu lassen.


  »Glauben Sie das, was Ihre Mutter Ihnen damals gesagt hat? Halten Sie Homosexuelle für schwach oder falsch?«


  Ich weiß es nicht, aber ich nicke trotzdem, weil es einfacher ist. Doktor Rauberg betrachtet mich still.


  »Warum?«, fragt er. »Warum sind Homosexuelle schwach? Ist Philippa schwach?«


  »Nein. Nein, sie ist nicht schwach, aber … Ich weiß nicht. Ich glaube, meine Mutter meinte, dass nur Menschen homosexuell wären, die eben nichts von sich halten oder nichts Besseres … finden.« Meine eigenen Worte verwirren mich.


  »Aber Philippa ist nicht so.«


  »Nein.« Ich flüstere und schäme mich. Auch wenn ich beim besten Willen nicht sagen kann, wieso, fange ich an zu weinen.


  »Was geht jetzt in Ihnen vor?« Doktor Rauberg rutscht auf dem Stuhl, den er sich neben mein Bett gestellt hat, auf die Kante und betrachtet mich, während ich mir wünschte, er würde woanders hinsehen.


  »Keine Ahnung«, schnaube ich und schüttle mit dem Kopf. »Ich weiß, dass das dämlich ist. Ich weiß eigentlich auch, dass Homosexuelle weder dumm, noch schwach sind, aber … warum fühle ich mich dann so?«


  »Sie fühlen sich dumm und schwach?«


  Ich nicke. Doktor Rauberg sagt eine Weile nichts und ich spüre, dass auch mir die Worte verloren gehen. Irgendwann steht er auf und meint:


  »Reden Sie mit Ihren Eltern.« Dann verlässt er mein Zimmer.


  


  *


  


  Ich weiß, ich sollte mir seine Worte zu Herzen nehmen, aber auch nach einer Woche habe ich nicht mit meinen Eltern geredet. Zum einen liegt das daran, dass ich mit der namenlosen Wut gegenüber Doktor Rauberg beschäftigt bin. Wie kann er mich mit solch einem Satz einfach so zurücklassen und erwarten, dass ich es jetzt allein gebacken bekomme?


  Zumindest zwinge ich mich dazu, morgens aufzustehen und schaffe es auch, meinen Eltern Weihnachtsstimmung vorzuspielen. Natürlich nehmen sie es mir nicht ab und als Doktor Rauberg mich eine Woche später noch einmal aufsucht, bin ich wieder in der gleichen Abwärtsspirale gefangen wie zuvor.


  »Haben Sie einmal mit Ihren Eltern geredet?«, fragt der Psychiater, nachdem ich eine gefühlte Ewigkeit über Kleinigkeiten gesprochen und das schwierige Thema umschifft habe.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Ich … konnte nicht.«


  Er nickt und grübelt eine Weile.


  »Hat sich Ihre Mutter seit dem Vorfall in Ihrer Kindheit noch einmal negativ über Homosexualität geäußert?«


  Ich denke darüber nach und zu meiner Überraschung, schüttle ich verneinend den Kopf.


  »Nein.«


  »Überrascht Sie das?«


  »Ja.«


  »Wäre es vielleicht möglich, dass Ihre Mutter … ihre Gründe für den Kommentar hatte? Gründe, die nichts mit Ihnen zu tun hatten und auch nicht haben?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Mag sein. Ich weiß es nicht.«


  Doktor Rauberg nickt und er wirkt ziemlich zuversichtlich, jedenfalls dafür, dass ich mich wie ein Häufchen Elend fühle.


  »Was würden Sie davon halten, mit Ihrer Mutter heute darüber zu reden?«


  Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden und sich die Angst in mir aufbäumt. Ich will nicht nein zu seiner Überlegung sagen, aber ich möchte auch nicht mit meiner Mutter über Homosexualität sprechen.


  »Wenn Sie möchten, kann ich auch mit dabei sein und Sie unterstützen. Meinen Sie, das würde Ihnen helfen?«


  »Ich weiß es nicht«, weine ich. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  Es dauert eine Weile, bis ich mich wieder beruhigt habe und meine brennenden Augen keine Tränen mehr absondern. Schließlich stimme ich zu, mit meinen Eltern zu sprechen, wenn Doktor Rauberg mit im Raum bleibt. Insgeheim weiß ich, dass es nicht schlimmer werden kann. Und ich sehne mich danach, Erleichterung zu verspüren. Dieser Schleier soll sich endlich lüften.


  Doktor Rauberg holt Mama und Papa herein. Mama setzt sich zu mir ans Bett, während sich Papa einen Stuhl aus dem Nebenzimmer holt und sich damit ans Kopfende setzt und mir zulächelt.


  Ich bin wie erstarrt, kann nur an die Worte denken, die aus meinem Mund kommen sollen.


  »Lassen Sie sich Zeit«, meint Doktor Rauberg und seine Stimme beruhigt mich. Ich schlucke. Atme tief durch.


  »Ich habe euch etwas zu sagen«, murmle ich und versuche, meine Stimme stabil zu halten. Meine Eingeweide winden sich und mir ist übel und schwindelig. »Ich bin in ein Mädchen verliebt. Vielleicht b-bin ich … lesbisch. Ich weiß es nicht.«


  Papa steht von seinem Stuhl auf und verlässt den Raum. Mamas Miene hingegen zeigt keine Regung. Sie hält meine Hand und sieht mich an, bis ich den Blick senke.


  »Das ist der Grund?«, fragt sie leise. »Weshalb du dich verkriechst?«


  Ich zucke mit den Schultern. Nicke halb.


  Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll, also schweige ich. Nach ein paar Minuten springt Doktor Rauberg für mich ein.


  »Ihre Tochter hat das Gefühl, dass Sie ihr Ihre Liebe entziehen könnten. Sie glaubt, dass Sie sie für schwach und dumm halten.«


  Mama wirkt verwirrt.


  »Aber wieso? Wie könnten wir dich denn weniger lieben? Vielleicht habe ich mir andere Dinge für dich erhofft, aber …« Ihr scheinen die Wörter schwerzufallen, aber sie hört sich ehrlich besorgt an. »Es ist dein Leben. Und sowohl dein Vater, als auch ich werden dich unterstützen. Wir lieben dich, weißt du das denn nicht?« Sie drückt meine Hand und ich sehe Scham und Unsicherheit in den Augen meiner Mutter. Gerade bei ihr habe ich das nicht erwartet.


  Sie ist stark. Sie zweifelt nicht.


  »Aber ich dachte …« Ich breche ab, weil ich mir plötzlich schrecklich dumm vorkomme.


  Mama sieht mich an, als würde sie mich nicht verstehen, während Doktor Rauberg interessiert wirkt und mich mit seinen Augen dazu ermuntert, meine Bedenken zu äußern und nicht herunterzuschlucken.


  »Ich dachte, nur Versager wären homosexuell«, flüstere ich. Ich will auch fragen, warum Papa nicht im Raum hat bleiben können, aber meine Kehle ist wieder wie zugeschnürt.


  Mama lässt meine Hand los und kratzt sich unruhig an der Kehle.


  »Habe ich das etwa gesagt? Glaubst du das deshalb?«


  Ich nicke.


  Mama blickt eine Weile aus dem Fenster und scheint nach den richtigen Worten zu suchen. Ihre Schultern haben sich nach vorn gerollt. Sie sieht aus wie jemand, der gleich in sich zusammenfällt.


  »Ich … Damals, als wir Finn begraben haben …« Sie murmelt und ich verkrampfe mich. Wir sprechen nie über ihre Fehlgeburt. »Da sind wir alle ein bisschen durchgedreht. Wir hatten ja noch dich und unsere Arbeit, aber … ich habe vermutlich einige Dinge gesagt, die ich nicht so meinte.«


  Ich nicke, aber meine Erinnerungen an diese Zeit sind nur schwammige Nebelwände. Damals muss ich drei oder vier Jahre alt gewesen sein. Einige Dinge haben sich eingeprägt, aber vieles ist über die Jahre aus meinem Gedächtnis verschwunden.


  »Ich kann mich nicht genau daran erinnern, so etwas gesagt zu haben, aber es hätte sein können. Ich habe es aber auf keinen Fall gemeint. Mir war nicht bewusst, dass du so etwas aufschnappen würdest.« Ihr Blick gleicht einer offenen Wunde, aber mehr als einen kurzen Einblick kann ich nicht erhaschen, bevor sich ihre Stirn wieder glättet und ein neutraler Ausdruck in ihre Augen tritt. »Wir lieben dich so wie du bist. Papa ebenso sehr wie ich, auch wenn er das vielleicht momentan nicht zeigen kann.«


  Sie streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich schmiege meine Wange in ihre Hand. Ich glaube, ich weine.


  Wie kann etwas, das wahllos und ohne Hintergedanken gesagt wird, so tiefe Wurzeln in mir schlagen?


  Mama sagt noch einige Sachen, die in mich sickern wie Wasser in den Boden. Einerseits fühle ich mich besser als vorher, andererseits bin ich erschöpfter als jemals zuvor. Es gibt also keinen Grund für mich, mich länger schlecht zu fühlen. Der Gedanke erzeugt in mir Stille.


  »Ich denke, Dörte braucht eine Weile, um das Ganze zu verarbeiten«, unterbricht Doktor Rauberg schließlich meine Mutter und beide lassen mich allein.


  Ich höre sie die Treppe hinunter gehen und strecke mich in meinem Bett aus. Eine Weile weine ich leise in mich hinein, dann döse ich ein. Zum ersten Mal seit Tagen schlafe ich ohne zu träumen.


  


  Kapitel 6



  Überredung


  Am zweiten Weihnachtsfeiertag bleibt der Schnee zum ersten Mal liegen. Seit der Aussprache mit meiner Mutter geht es mir besser, wenn auch nicht so gut wie zu der Zeit, bevor das alles geschehen ist. Auch mit Papa habe ich ein kurzes Gespräch darüber geführt. Entgegen meiner Erwartung ist er nicht enttäuscht von mir, wie er mir eilig versicherte, sondern überrascht und er macht sich Sorgen darüber, was der Rest der Welt dazu sagen wird.


  »Die Menschen sind nicht gut zu denen, die sie nicht verstehen«, seufzte er. »Und ich fürchte, ich kann dich nicht groß beschützen.«


  Seine Worte haben in mir gebrütet und Wurzeln geschlagen und mittlerweile bin ich ganz ruhig innen. Ich nehme es ihm nicht übel, bei unserem Gespräch den Raum verlassen zu haben. Er hatte ein Recht darauf — und ich verstehe es, ebenso wie er mich versteht.


  Ich beschäftige mich in den letzten Tagen viel mit dem Malen, gestalte winterliche Fensterbilder für das Haus und batike ein paar Laken und T-Shirts. Auch das Verhältnis zu meinen Eltern scheint sich verändert zu haben. Sie wirken aufmerksamer, aber zur gleichen Zeit auch vorsichtiger. Trotz dessen, was geschehen ist, verbringen wir ein paar schöne Weihnachtstage. Danach müssen meine Eltern wieder arbeiten gehen und ich bin den größten Teil der Zeit allein.


  Meist stehe ich früh auf und male eine Weile an der Staffelei. Danach bereite ich mein Frühstück zu und zünde den Kamin im Wohnzimmer an. Mir ist nie zuvor aufgefallen, wie still es im Haus ist, doch jetzt erscheint sie mir regelrecht drückend.


  Seit Tagen überlege ich, wie ich Philippa meine Zweifel und Ängste klar machen soll. Einerseits würde ich sie gern sehen und mit ihr reden, andererseits bin ich derart von meinem Verhalten beschämt, dass ich weder ein noch aus weiß.


  Meine Eltern halten sich mit Fragen zu dem Mädchen, in das ich verliebt bin, zurück. Ich vermute, dass sie sich selbst erst an den Gedanken gewöhnen müssen, dass ihre Tochter romantische Gefühle für ein anderes Mädchen hegt. Ab und an reden wir oberflächlich darüber. Sie fragen mich, wie es mir damit geht und ob sie etwas für mich tun können, um es mir leichter zu machen. Meine Antwort ist immer dieselbe:


  »Ach, es geht schon.«


  Meine Mutter schlägt vor, dass ich mit Uli darüber rede.


  »Ihr wart doch immer gut befreundet«, meint sie. Aber wenn ich Uli davon erzähle, weiß es bald die ganze Schule. Nein, das kann ich weder Philippa noch mir selbst antun.


  Himmel, ich bin ja noch nicht einmal bereit, mir selbst meine Gefühle einzugestehen. Sie sind da, sie sind nicht verschwunden. Weder Selbsthass und Scham, noch die Erkenntnis, dass es okay ist, mich so zu fühlen, haben etwas an ihnen ändern können.


  Das Gefühl, was momentan in mir vorherrscht, ist Sehnsucht. Ich sehne mich danach, Philippas Gesicht zu sehen und vielleicht sogar ihre Hand zu halten. Doch noch habe ich den Absprung nicht geschafft. Irgendwie verpasse ich immer den Moment, in dem alles möglich ist und erst im Nachhinein fällt mir auf, dass ich den perfekten Augenblick an mir habe vorbeiziehen lassen. Und je mehr Zeit vergeht, desto unmöglicher scheint mir eine Aussprache mit Philippa zu sein.


  Am neunundzwanzigsten Dezember fahre ich mit meinem Auto durch die verschneiten Straßen von Altenfels, um mich mit Süßigkeiten, Fondue-Käse und Wunderkerzen für Silvester einzudecken. Meine Mutter muss arbeiten, aber Papa und ich sehen uns, ganz der Tradition gemäß, Dinner For One im Fernsehen an, stopfen uns mit Süßigkeiten voll und trinken ein Glas Sekt.


  Dass er von Philippa und mir weiß, hat zwischen uns nichts geändert. Er schien das ebenso sehr wie ich zu befürchten, aber bereits nach einem Tag war wieder alles wie immer, ohne dass wir im Detail darüber geredet haben.


  Im Real, dem einzigen Großmarkt in der Umgebung, ist volles Haus. Alle möchten sich für Silvester eindecken. Genau wie Weihnachten, ist Silvester eine der umsatzreichsten Zeiten des Jahres. Sozusagen ein letzter, konsumgeiler Aufschrei.


  Ich nehme mir einen Einkaufskorb und schiebe ihn durch die Lebensmittelregale, an unzähligen anderen Kunden vorbei, deren Gesichter zu einem Meer aus Farben werden. Wie Wolken ziehen sie unbeachtet an mir vorbei.


  Gerade habe ich eine Packung Salzstangen in meinen Wagen gelegt, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung sehe und erstarre. Mein Herz galoppiert und will sich nicht beruhigen. Gregor, Philippas Bruder, steht vor dem Süßigkeitenregal.


  Ich erwische mich dabei, zu hoffen, dass Philippa ebenfalls hier ist, aber anscheinend ist er allein. In seinem Handkorb liegen ebenfalls einige Süßigkeiten. Als er mich bemerkt, lächelt er und kommt auf mich zu.


  »Hey Dörte«, grüßt er mich.


  »Heeeeeey. Naaaaa? Alles gut bei dir?« Ich komme mir ziemlich blöd vor, weil ich nicht weiß, wie ich auf ihn reagieren soll. Weiß er von Dörte und mir? Hat sie ihm erzählt, dass ich sie abgewiesen und mich dann nicht mehr bei ihr gemeldet und sie sogar einmal versetzt habe? Hält er mich für einen grausamen Menschen?


  Aber Gregor lässt sich nichts anmerken, sondern wirkt ebenso freundlich wie zu Philippas Geburtstag.


  »Jep. Alles super. Mir ist nur nach Süßigkeiten«, schmunzelt Gregor. »Und bei dir? Silvestereinkauf?«, bemerkt er mit einem neugierigen Blick in meinen Wagen.


  Ich nicke.


  »Hab zwar nicht viel mehr vor, als mir mit meinem Papa den Magen vollzuschlagen, aber mehr muss Silvester ja auch nicht sein.«


  »Gehst du gar nicht feiern?«


  Ich zucke mit den Schultern und schüttle gleichzeitig den Kopf.


  »Irgendwie ist das nicht so meins.«


  »Hm. Komisch. Hat Philippa dich gar nicht zu uns eingeladen? Wir machen jedes Jahr eine-«, er stockt. »Oh, Mist«, nuschelt er. »Hab ich gerade die Überraschung versaut? Vergiss bitte, was ich gesagt hab. Bin ich blöd.« Tatsächlich laufen seine Ohren rot an, während ich mich unwohl winde und überlege, wie ich ihm am besten mitteilen kann, dass Philippa mich ganz sicher nicht zu sich einladen wird. Schon gar nicht als Überraschung.


  Doch Gregor nimmt mir die Worte einfach ab, indem er sich verabschiedet und meint, er müsse jetzt los.


  »Und sag Philippa nicht, dass ich mich verplappert hab, ja? Tu am besten einfach überrascht.« Mit diesen Worten lässt er mich allein.


  Benommen verharre ich eine Weile, bis ich mich wieder gefangen habe. Philippa scheint tatsächlich nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen. Aber wenn das der Fall ist, warum erzählt sie ihrer Familie dann nicht die Wahrheit?


  Plötzlich hat sich meine auch so schon geringe Silvester-Vorfreude in Luft aufgelöst. Demotiviert sammle ich gezwungenermaßen den Rest der Lebensmittel ein, die ich habe kaufen wollen, und fahre dann direkt nach Hause.


  Niemand ist daheim, also lege ich mich im Wohnzimmer auf‘s Sofa und schaue ein paar Trickserien im Fernsehen, bevor ich wegdöse.


  


  *


  


  Die restlichen zwei Tage vor Silvester erscheinen mir wie eine Endlosschleife aus grauen Tagen, stürmischem Schnee und der ewigen Aneinanderreihung von Langeweile. Eigentlich denke ich die ganze Zeit nur darüber nach, wie sehr ich es verbockt habe, und wünschte, ich könnte es einfach so wieder hinbiegen.


  Aber Philippa antwortet natürlich nicht auf meine SMS.


  


  Es tut mir leid.


  


  Nicht unbedingt der absolute Höhepunkt meiner literarischen Fähigkeiten, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.


  Immer wieder starre ich auf das Display und wünsche mir, dass sie antwortet. Aber natürlich hat sie mich längst aufgegeben. Und ich bin allein.


  Gott, ich versinke im Selbstmitleid und irgendwie wird das immer schlimmer.


  Papa und ich verbringen den Tag in Jogginghose auf der Couch. Zum Mittagessen gibt‘s Soljanka und eine Folge Eine himmlische Familie. Als Gilmore Girls anläuft, bereitet Papa uns ein Eis zu. Walnuss und Stracciatella mit Schokostreuseln und einem dicken Berg Schlagsahne.


  Damit sind wir erstmal für eine Weile beschäftigt und strecken uns auf der Couch aus wie zwei faule Säcke, die sich nicht mehr von der Stelle bewegen können. Wenn im Fernsehen nur Müll läuft, schalten wir es ab und spielen eine Runde Ligretto oder Skip-Bo.


  Abends überlegen wir, einen Spaziergang zu machen, aber stattdessen beschränken wir uns darauf, die Verandatür zu öffnen und frische Luft hereinzulassen.


  Während ich schließlich das Fondue zubereite, Ananas und Brötchenschnitzen auf Spieße steche, höre ich Papa im Wohnzimmer mit Mama telefonieren. Ja, sagt er, es geht uns gut, wir vermissen dich, es ist schön, ja, im Fernsehen läuft nur Müll, es gibt Fondue, ja, mit Ananas, lecker, was? Klar lassen wir was für dich übrig, arbeite dich nicht zu Tode, wir telefonieren dann Mitternacht wieder, ja? Eine schöne Schicht, stich niemanden ab, höhö. Ja, stimmt, ist nicht so witzig. Mach‘s gut, wir haben dich lieb. Ja, sag ich ihr, tschau!


  Ich grinse in mich hinein und während der Käse auf dem Rechaud köchelt, setze ich Kaffee auf und geselle mich dann wieder zu Papa, der auf dem Sofa liegt und an meinem Handy herumspielt.


  »Hey, was machst du denn da?«, schnell entziehe ich ihm mein Telefon. Er wirkt nur ein kleines bisschen schuldbewusst und winkt wirsch ab.


  »Ich wollte nur mal wissen, wie deine Freundin aussieht.«


  »Sie ist nicht meine Freundin, Papa«, sage ich und der belehrende Ton in meiner Stimme kotzt mich selbst an.


  »Ja, ja«, wieder winkt er ab, »Wann stellst du sie uns denn mal vor?«


  »Wenn sie wieder mit mir redet?«, schnaube ich und ernte von Papa einen schiefen Seitenblick.


  »Hast du dich noch nicht bei ihr entschuldigt?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Nicht wirklich.«


  »Nicht wirklich?«


  »Per SMS. Aber sie hat nicht reagiert.«


  Papa starrt mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid an, seine Augen so groß wie Unterteller.


  »Bitte was?! Du hast dich bei ihr per SMS entschuldigt? Darauf hätte ich aber auch nicht reagiert.«


  »Danke«, erwidere ich trocken und schnappe mir die Fernbedienung, um demonstrativ einen anderen Sender einzuschalten. »Können wir jetzt bitte über etwas anderes reden?«


  Tatsächlich schweigt er eine Weile, aber leider nicht lang genug, denn bereits als bei The Big Bang Theory die ersten falschen Lacher eingespielt werden, fängt er wieder an.


  »Warum hast du dich nicht mit ihr verabredet und dich dann bei ihr entschuldigt?«, fragt er und ich glaube, seine Anwalts-Stimme herauszuhören. Okay, also hat er die letzten Minuten nochmal darüber nachgedacht, anstatt – wie ich – einfach stumpf Fernsehen zu gucken.


  »Weil sie sowieso nicht zugesagt hätte. Ich hab sie beim letzten Mal sitzen lassen, erinnerst du dich?«


  »Aber das weißt du doch nicht! Du hättest es zumindest versuchen können?!«


  Ich schalte den Fernseher ab und knalle die Fernbedienung auf den Couchtisch.


  »Ich hatte Angst, okay?«, knurre ich. »Ich hab immer noch Angst. Ich war wirklich ein Ekel, ein absolutes, abartiges Ekel. Und ich glaube nicht, dass ich das gutmachen kann.«


  Papa schweigt, dann sagt er leise, aber trotzdem deutlich:


  »Weißt du, wenn ich nach jedem Streit mit deiner Mutter aufgegeben hätte, wärst du gar nicht geboren worden. Nein, ich habe nie aufgegeben, selbst wenn sie die Nase voll von mir hatte und ich befürchtete, dass sie nie mehr mit mir reden würde. Ich habe sie immer angerufen und mich entschuldigt und wir haben uns versöhnt.«


  »Das klingt sehr nach Stalking.«


  Papa lacht leise.


  »Ich will jetzt nicht sagen, dass Stalking besonders toll ist, aber wenn man jemanden liebt, macht man manchmal auch unangenehme und verzweifelte Sachen. Bei deiner Mutter hat es dafür gesorgt, dass sie mir irgendwann wieder zugehört hat. Und nach einer Weile, als sie merkte, dass ich es ernst meine, hat sie mir eine zweite Chance gegeben. Und das war nicht immer einfach und schon gar nicht so rosarot, wie man sich eine Beziehung vorstellt, aber trotzdem habe ich den Jackpot gezogen. Wir sind schon eine ziemlich tolle Familie.«


  »So toll sind wir jetzt nun auch wieder nicht«, grummle ich, aber seine Worte bewegen etwas in mir. Ich spüre die Wahrheit dahinter. Dass er es ernst meint und mich nicht anlügt oder in eine Richtung zu drängen versucht. Na ja, vielleicht ein ganz kleines bisschen versucht er doch, mich zu drängen.


  »Vielleicht kann man das Liebevolle bei uns nicht von außen sehen«, gibt Papa zu, »aber es ist trotzdem da. Weißt du noch? Meine Liebe für dich und Mama ist unendlich, wie ein See aus Gummibären. Ich liebe dich, wie Pippi die Freiheit liebt. Und du bist unser Babyschlumpf und bist duziduzidrollig.«


  Jetzt muss ich doch lachen und umarme Papa spontan.


  »Also?«, fragt er schließlich. »Wirst du dich in persona bei ihr entschuldigen, oder muss ich noch mehr Beweise aufführen?«


  »Na gut, du hast gewonnen«, grinse ich. »Ich werde es wagen.«


  »Okay, aber zieh dir vorher was Ordentliches an. Ich fürchte, in Jogginghose nimmt sie dich nicht zurück.«


  Mein Papa ist der Beste, denke ich, drücke ihm einen Kuss auf die Wange und will gerade die Treppe hochrennen, als mir das Fondue einfällt.


  »Was ist mit dem Essen?«, frage ich, mit der rechten Schulter am Türrahmen.


  »Ich komme schon klar. Geh nur. Hab einen schönen Abend. Bei Gott! Verlass das Haus!«


  Ich ziehe mich schnell um, schlüpfe in meine Lieblingsjeans, ein weißes Top und ziehe meine graue Strickjacke darüber, packe meine Handtasche zusammen und schminke mich, dann stürme ich die Treppe runter und aus dem Haus.


  Es ist bereits kurz nach zweiundzwanzig Uhr, die Straßen sind wieder dunkel, nachdem die Kinder bereits ihre Knaller verschossen haben.


  Ich setze mich ins Auto und fahre aus der Auffahrt. Weil ich so nervös bin, schalte ich das Radio laut, um meine Gedanken zum Verstummen zu bringen, und öffne die Fenster, um mich von der kalten Winterluft durchpusten zu lassen.


  Bereits an der Bundesstraße, kurz nach Ortsende, kann ich das hell erleuchtete Haus der Familie Sterner sehen. Draußen liegt ein riesiger, ungeschmückter Weihnachtsbaum, in den Fenstern hängen Fensterbilder und Girlanden aus bunten Weihnachtsmännern, und es herrscht rundum Festbeleuchtung.


  Plötzlich spüre ich die Nervosität wie ein Stechen in meinem Magen. Aber da muss ich jetzt durch. Ohne weiter zu zögern, steige ich aus dem Wagen und nähere mich dem Haus. Diesmal begrüßt mich kein Hund – vermutlich sind alle drinnen, spielen Verstecken oder Rommee und haben Freude am Fest.


  Ich muss die Klingel dreimal betätigen, bis sie endlich gehört wird. Ricarda macht mir die Tür auf.


  »Dörte?«, fragt sie verwundert. »Du bist ja doch da! Phlipsi hat gesagt, dass du nicht kommst?«


  »Äh, hab mich umentschieden«, lüge ich. »Kann ich reinkommen?«


  »Natürlich!« Nachdem ich mir die Schuhe abgetreten habe, stehe ich im warmen Flur und ziehe meine Winterkluft aus. »Komm, wir sind alle im Wohnzimmer«, sagt Ricarda und zieht mich hinter sich her.


  Die Welt schwankt vor meinen Augen. Ich sehe Philippa erst gar nicht, aber dafür Gregor und Theodor, die mich herzlich zur Begrüßung umarmen und mir einen Glühwein in die Hand drücken, der in einer tönernen Tasse hin- und herschwappt. Erst nachdem sich der erste Ansturm gelegt hat, sehe ich sie.


  Sie sitzt auf dem Sofa, die Klarinette auf dem Schoß, und wirft mir einen undurchdringlichen Blick zu. Ein gezwungenes Lächeln erscheint jetzt auf ihren Lippen. Nichts auf der Welt hätte mich wirklich darauf vorbereiten können. Wie aus weiter Ferne höre ich mich sagen:


  »Kann ich mit dir reden?«


  Sie sagt nichts, nickt nicht, aber zumindest steht sie auf und winkt mich aus dem Wohnzimmer und hoch in ihr Zimmer, vermutlich, weil dort niemand einfach so hereinplatzt, was bei einer großen Familie sonst in jedem Raum – auch im Badezimmer – ein kleines Problem zu sein scheint. Philippa schließt die Tür hinter sich und richtet sich auf.


  »Dein Haar ist kürzer«, sage ich, um Zeit zu schinden.


  »Ja, hab mir die Spitzen schneiden lassen.« Jetzt sind ihre hellen, seichten Wellen einen Ticken länger als mein dunkler Bob.


  »Sieht gut aus.«


  »Danke. Was willst du?«


  »Mit … dir reden«, murmle ich und beobachte, wie sie ihre Klarinette von einer Hand in die andere legt. Das einzige Zeichen, das darauf hinweist, dass sie nervös ist. Denn ihr Blick ist fest und klar, ihre Miene eisig. Lippen wie Schnee, aber verschlossen wie eine Muschel.


  »Als du das letzte Mal reden wolltest, habe ich zwei Stunden an der Hammelmauer auf dich gewartet. Es war verdammt kalt.«


  »Es tut mir leid.«


  »Das hast du mir schon geschrieben. Und nun?«


  »Ich wollte es dir erklären. Ich … wusste nur nicht, wie.«


  Auf ihre typische Art und Weise, verschränkt Philippa die Arme vor der Brust und umschließt mit der rechten Faust so fest ihr Instrument, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.


  Meine Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt. Wie verloren fühle ich mich, oder sogar ein wenig gefangen, denn Philippa steht direkt vor der Tür und versperrt mir den Fluchtweg.


  »Ich hatte ein paar Probleme, die ich klären musste.«


  »Aha.«


  »Als du mich geküsst hast, war ich … zugegebenermaßen verwirrt.«


  »Ich auch«, antwortet Philippa langsam und mit weiten Augen, als würde sie sich unweigerlich daran erinnern. »Ich hätte lieber mit dir darüber geredet.«


  »Ich wollte nicht darüber reden«, gebe ich zu und Philippas Blick verschleiert sich wieder, als würde ein Vorhang herunter gehen. »Ich weiß, das war falsch. Wir hätten darüber reden sollen, aber ich dachte, es würde … gewisse Gefühle nur noch intensivieren. Und das wollte ich nicht.«


  »Wie gesagt«, räuspert sich Philippa, »wollte ich dich zu nichts drängen. Ich weiß auch nicht, was dort in mich gefahren ist.«


  »Hast du vorher schon mal ein Mädchen geküsst?«, frage ich.


  »Nein. Wirkte es etwa so?«


  »Keine Ahnung.« Ich lache leise und auch Philippa kann sich ein schmales Grinsen nicht verkneifen. »Ich kenne nicht so viele Mädchen, die schon Mädchen geküsst haben.«


  Wir schweigen eine Weile.


  »Er hat mir gefallen. Der Kuss«, flüstere ich und spüre, wie meine Wangen heiß werden. Auch Philippas Gesicht nimmt eine rosige Färbung an. »Das hat mir Angst gemacht. Jetzt aber nicht mehr.«


  Ich erzähle von meinen Eltern, von dem, was Doktor Rauberg gesagt hat und wie er sich genau angehört hat, was ich zu sagen hatte, und dass wir unsere Probleme geklärt hätten. Ich sage auch, dass ich nicht weiß, wer ich bin und das erst noch herausfinden muss. Philippa antwortet, dass es ihr genauso geht und für sie das ebenso neu ist, wie für mich.


  Danach schweigen wir eine Weile.


  »Soll ich wieder gehen?«, frage ich, nachdem mir die Stille zu unangenehm wird.


  »Nur, wenn du unbedingt willst?«


  Ich schüttle stumm den Kopf und wir lächeln einander an. Ich spüre, wie sich eine schwere Last von mir hebt und wieder meine üblichen Unsicherheiten aufdeckt. Es ist ein sehr beruhigendes und aufregendes Gefühl zugleich.


  »Lass uns wieder runtergehen«, schlägt Philippa vor und ich nicke. Sie will die Tür öffnen, aber ich lege meine Hand auf ihre und umarme sie mit einem Arm. Nach kurzem Zögern schmiegt sie sich an mich. Unsere Köpfe sind auf genau der gleichen Höhe, keiner von uns beiden ist größer oder stärker als der andere.


  Wir sind gleich, jedenfalls in diesem Augenblick. Ich spüre ein Kribbeln in meinem Magen, als wir uns voneinander lösen. Philippa beißt sich betreten auf die Lippen und mir pocht das Blut heftig in den Adern.


  Sie ist so nah, dass mir schwindelig wird. Aber auf eine gute Art und Weise.


  Diesmal küsse ich sie. Mit Behutsamkeit lege ich meine Lippen auf ihre, koste von ihrer Süße und sie lehnt sich leicht an mich und erwidert den Kuss mit einer Dringlichkeit, die einen wohligen Schauer über meinen Rücken jagen lässt.


  Ich spüre, wie sie lächelt und wir lösen uns voneinander. Verlegen lasse ich ihre Hand los und sie öffnet die Tür.


  »Jetzt sollten wir aber wirklich runtergehen«, räuspere ich mich und Philippa stimmt mir wortlos zu.


  Obwohl ich mich anfangs noch etwas unbeholfen fühle, löst sich das spätestens in Luft auf, als wir Blinde Kuh im Wohnzimmer spielen und mit den Kindern am Essenstisch Bleigießen machen.


  Der ganze Abend wirkt auf mich wie ein Traum. Meine Lippen brennen und ich kann das Lächeln ebenso wenig aus meinem Gesicht wischen, wie Philippa. Kurz vor Mitternacht ziehen wir die Kleinen an, schlüpfen in unsere Mäntel und Schuhe, und begeben uns vor‘s Haus.


  Gregor hat die Uhr in der Hand und achtet darauf, dass wir das neue Jahr nicht verpassen. Theodor und sein vierzehnjähriger Sohn Timon zünden den alten Weihnachtsbaum an, den sie auf eine vom Schnee freigeschaufelte Stelle gelegt und mit Petroleum übergossen haben. Es zischt und knackt, als die ersten Flammen an den Nadeln lecken und nach fünfzehn Minuten haben wir ein mittelgroßes Feuer, das uns wärmt und die Nacht erhellt.


  Laut zählen wir die Zeit herunter, zünden Wunderkerzen an und beobachten, wie in Altenfels Feuerwerk das Dunkel durchbricht. In unzähligen Farben erhellt es die Winternacht und wie auf Kommando fangen die Hunde, die im Haus haben bleiben müssen, an zu bellen.


  Wir wünschen einander »Frohes neues Jahr« und ich glaube, Ricarda umarmt mich sogar zweimal, bevor sie Theodor einen Kuss gibt und ihm Emma abnimmt.


  »Frohes neues Jahr«, flüstere ich Philippa zu und drücke ihre Hand.


  »Dir auch«, wispert sie. »Dir auch ein frohes Neues.«


  


  Kapitel 7



  Heimlichkeiten


  Der Winter leuchtet mich von Kopf bis Fuß aus. Bei der Fröhlichkeit, die ich ausstrahle, müsste der Schnee eigentlich in einem Radius von zehn Metern schmelzen. Egal, was ich mache, ich kann nicht mit dem Grinsen aufhören. Selbst der Abwasch macht mir Spaß.


  Meine Mutter findet das etwas gruselig, aber Papa hält zu mir.


  »Lass sie doch. Sie ist halt verliebt.«


  Mama grummelt dann immer ein bisschen, als würde ich ihre Laune damit verderben, gute Laune zu haben. Aber mir ist es sowieso egal, was sie sagen. Zur Abwechslung kann mich mal kein blöder Kommentar herunterziehen.


  Mein Vater geht mir zwar noch immer auf die Nerven damit, dass er Philippa endlich kennenlernen will und dass ich sie mitbringen soll, aber Philippa und ich sind der Meinung, dass das noch etwas warten kann. Wir sind beide unbeholfen und auch wenn sie schon einen Freund hatte, meint sie, dass es nicht dasselbe sei.


  »Der war nämlich ein Idiot«, schnauft sie. »Leicht zu durchschauen. Bei dir … bin ich mir einfach unsicherer.«


  Leider beginnt kurz nach Silvester wieder die Schule, sodass wir nicht länger jeden Tag aufeinanderhocken können. Wir sind uns einig, dass wir für ein Coming Out nicht bereit sind. Ich für meinen Teil weiß nicht einmal, ob ich nun lesbisch bin, oder ob ich mich einfach ungewöhnlicherweise in ein Mädchen verliebt habe – als die große Ausnahme sozusagen.


  Warum müssen wir uns überhaupt in eine Schublade stecken lassen?


  Mir ist es schon genug, dass meine Eltern davon wissen. Auf Rechtfertigungen vor Mitschülern bin ich alles andere als erpicht. Vermutlich steckt auch ein großes Maß Angst dahinter. Was, wenn wir von da an die Freaks der Schule sind? Es ist zwar nicht so, als wären wir beide besonders beliebt, aber zumindest werden wir in Ruhe gelassen.


  Philippa hat noch nicht einmal ihrer Familie erzählt, dass sie und ich mehr als »nur Freunde« sind.


  »Ich will sie da erstmal nicht mit reinziehen«, hat sie mir gesagt. »Nicht, dass sie was dagegen hätten, aber das macht es so … offiziell.« Also gehen wir es langsam an.


  Langsam angehen schließt jedoch zum Glück keine Knutschereien auf der Couch aus, oder auf der Damentoilette im Wüstencafé oder in ihrem Zimmer, bei ihren Eltern.


  »So lange wie wir hier drin sind, müssen deine Eltern doch Verdacht schöpfen«, murmle ich gegen Philippas Lippen.


  »Wer weiß. Aber ich glaube nicht, dass sie so etwas überhaupt vermuten. Die waren von Daniel richtig begeistert. Also, meinem Freund in Rostock. Als es aus war, musste meine Familie auch mit ihm Schluss machen. Es war echt gruselig.« Sie setzt sich auf und legt die Arme um ihre Knie. Ich bleibe weiter auf ihrem roten Zimmerteppich liegen und starre an die Decke, an die sie Plastiksterne geklebt hat, die im Dunkeln leuchten.


  Philippa redet nicht oft über diesen Daniel, aber wenn doch, klingt sie sehr traurig und manchmal auch wütend, und es versetzt mir einen üblen Stich. Ich weiß, dass sie wohl sehr in ihn verliebt gewesen sein muss – schließlich sind sie drei Jahre zusammen gewesen – umso mehr fühle ich mich wie ein billiger Ersatz.


  Ich weiß nur nicht, wie ich ihr das sagen soll, also schweige ich und hoffe, dass sich das Thema bald wieder im Sand verläuft.


  Philippa seufzt nach einer Weile der Stille und dreht sich zu mir. Ihre blonden Haare bilden eine weiche Kurve an ihrem Gesicht.


  »Bist du in mich verliebt?«, neckt sie mich und setzt sich auf meinen Schoß. Ihre Haare kitzeln mein Gesicht, als sie sich herunterbeugt und leicht in meine Nase beißt.


  »Manchmal«, schnaube ich zur Antwort und genieße ihr entrüstetes Schnauben. Dann küsst sie mich. Ich stütze meinen Oberkörper mit den Händen hinter mir ab und Philippa schmiegt sich an mich wie eine Katze.


  Wir küssen nur. Wir lassen es ja langsam angehen. Aber ich erwische mich des Öfteren bei dem Gedanken, wie es sich wohl anfühlen würde, mit ihr zu schlafen und wie sie nackt aussieht. Dann erfassen mich sowohl Aufregung als auch Angst.


  In der Schule fällt es mir schwerer, mir nichts anmerken zu lassen. Philippa und ich haben ein Geheimnis und einerseits birgt dies eine attraktive Süße, wie ich sie noch nie verspürt habe, und andererseits entwickle ich sehr schnell Angst, dass es jemand herausfinden könnte.


  Das ist nämlich das Schlimme an Geheimnissen: Sie bleiben nicht geheim. Meist zu dem Zeitpunkt, an dem man es am wenigsten gebrauchen kann, kommen sie raus.


  Im Kunstunterricht beginnen wir, unsere Charakterstudien zu verwirklichen. Ich habe mich bei der Seite über Philippa für klare Motive entschieden, wie spitze Dreiecke in Grau und Weiß, in die ich kleinere, bunte Wirbel hineinmale. Als am aufwendigsten stellt sich der Rand heraus, den ich in einem dunklen, strikten Stahlgrau gehalten habe.


  Für mich ist ziemlich offensichtlich, was es bedeuten soll und ich erkläre es Philippa auch, weil ich weiß, dass sie nicht denken wird, ich würde sie angreifen wollen.


  »Du bist abgeschottet, hast strikte Regeln und hältst dich öffentlich sehr starr und bist streng zu dir selbst. Aber im Innern trägst du mehr Farben, mehr Wärme und Herzlichkeit, als jeder andere Mensch, den ich kenne. Selbst in deiner bunten Familie, bist du der hellste Stern.«


  »Das ist so kitschig«, sagt sie danach. »Ich liebe es. Aber wehe, du verrätst jemandem, dass ich einen weichen Kern habe.«


  »Könnte ja dein Image als Slytherin zerstören«, grinse ich.


  Sobald wir uns im Auto, außer Sichtweite der Schule befinden, küsst mich Philippa für diesen Kommentar und fährt mir durch’s Haar.


  Ich schwebe.


  So habe ich mich noch nie gefühlt und ich weiß, ich reite darauf herum, aber Verliebtheit ist etwas, das ich nicht wirklich für möglich gehalten habe. Mit achtzehn noch nie verliebt gewesen zu sein, mag erbärmlich klingen, aber das Warten auf etwas Richtiges hat es umso intensiver gemacht. Es kam zwar in einem anderen Gewand als erwartet, auf leisen Samtpfoten, aber ich bin mir sicher, dass es lange bleiben wird.


  


  *


  


  Am zehnten Januar verabschiedet sich Gregor wieder nach Frankfurt. Sein Urlaub während seiner Ausbildung ist zu Ende und Philippa fällt, kurz nachdem er abgefahren ist, regelrecht in sich zusammen. Sie murmelt etwas davon, dass sie ihn erst zum nächsten Weihnachtsfest wieder sieht, und zieht eine Miene, als wäre gerade ihr Haustier verstorben.


  Da ich selbst keine Geschwister habe, ist das Ganze etwas schwierig für mich nachzuvollziehen, aber nichtsdestotrotz versuche ich, sie ein wenig aufzumuntern, indem ich einen Korb mit Essen bei mir zu Hause zusammenstelle, eine Decke einpacke und sie von daheim abhole, um sie mit zur Hammelmauer zu nehmen.


  Es ist eisig – der Pulverschnee ist längst einer harten, von Eiskrusten überzogenen Schneemasse gewichen, durch die wir uns kämpfen müssen. Aus dem Picknick wird auch nichts, denn es gibt keine schneefreie Stelle — und Philippa sieht von Sekunde zu Sekunde unglücklicher aus.


  Ich spüre, wie die Stimmung kippt, aber bin noch nicht bereit, aufzugeben.


  »Na komm«, dränge ich sie, »dann machen wir es uns halt im Auto gemütlich.« Sie sagt nichts und gemeinsam stapfen wir wieder zurück zum Parkplatz.


  Da es hier nicht besonders schön ist, fahre ich mit dem Auto aus Altenfels hinaus und in einen Feldweg hinein, der nur sehr schlecht geräumt worden ist. Schließlich parken wir auf einer schmalen Anhöhe und ich drehe die Heizung warm, bis wir unsere Mäntel und Schuhe ausziehen können. Wir klappen die Sitze zurück und ziehen die Beine hoch. Den Picknickkorb stelle ich zwischen uns.


  »Käse?«


  Philippa schüttelt den Kopf.


  »Räucherwürstchen?«


  »Nein, danke.«


  »Eine Stulle?«


  »Hmpf.«


  »Heißen Tee?«


  »Okay, den nehm‚ ich«, lenkt sie schließlich ein und nimmt die Thermoskanne an sich, um sich einen Becher Apfel-Zimt-Tee einzugießen. Das heiße Getränk sondert Dampfschwaden ab und erfüllt den Innenraum des Wagens mit seinem Duft.


  Ich schalte noch das Radio an, aber Philippas Laune scheint sich trotzdem nicht zu heben. Langsam werde ich auch ein wenig maulig, was sich größtenteils darin äußert, dass ich nichts mehr sage und verbissen meine Stulle runterwürge.


  Ich will keinen Streit anfangen, aber ich habe mehr und mehr das Gefühl, dass Philippa lieber allein sein würde. Theoretisch kann ich das auch verstehen, aber warum sagt sie es mir dann nicht, sondern lässt meine »Pflege« wie ein Märtyrer über sich ergehen?


  »Mein Vater drängt immer noch darauf, dich endlich kennenzulernen.«


  »Hmhm.«


  »Ich glaube, er gibt keine Ruhe, bis er dich nicht einem Verhör unterzogen hat«, witzle ich.


  »Ist er immer so neugierig, dein komischer Vater?«, erwidert Philippa nüchtern und ich spüre, wie mein Blut zu brodeln beginnt.


  »Wie auch immer.« Ich dehne die Worte aus und spätestens jetzt sollte Philippa meiner Meinung nach von allein bemerken, dass sie es übertreibt, aber stattdessen nippt sie an ihrem Tee und starrt auf ihre linke Hand, als würde sie überlegen, sich Nagellack aufzutragen. »Möchtest du nach Hause?«, frage ich, aber sie sagt einfach nichts. Sie schüttelt weder den Kopf, noch nickt sie. Ich glaube, dass sie gleich zu weinen anfängt, also packe ich das Essen ein und klappe meinen Sitz zurück in die normale Position.


  »Wir fahren«, bestimme ich.


  »Was ist denn jetzt mit dir los?« Philippa klingt genervt und ich muss mich ehrlich zusammenreißen, um sie nicht zu schütteln und anzubrüllen.


  »Ich bringe dich nach Hause«, sage ich. »Ich dachte, ich könnte dich aufmuntern und vergessen lassen, dass Gregor wieder gefahren ist. Hab mich wohl geirrt.«


  Darauf erwidert sie nichts, was ich als stumme Bestätigung interpretiere. Stumm warte ich, bis sie ihren Sitz nach vorne geklappt hat, was bei ihr eine gefühlte Ewigkeit dauert. Sie bewegt sich wie in Zeitlupe, fast so als wolle sie mich absichtlich provozieren. So habe ich Philippa noch nie erlebt. Es ist, als hätte ich eine ganz andere Person als sonst vor mir. Mehr und mehr rutsche ich in eine Mutter-Rolle, werde wütend und verurteile sie für ihr Verhalten.


  Eisiges Schweigen herrscht zwischen uns, als ich sie nach Hause fahre, vor dem Haus absetze und gleich wieder zurück nach Altenfels düse. Bereits fünf Minuten nachdem sie ausgestiegen ist, fühle ich mich schlecht.


  Bin ich fair zu ihr? Hat sie nicht das Recht, auch mal einen schlechten Tag zu haben?


  Zur gleichen Zeit, bin ich aber noch wütend auf sie und versuche das zu rechtfertigen, indem ich mir einrede dass sie mich schlecht behandelt hat, »bloß« weil sie ein bisschen traurig darüber war, ihrem Bruder Tschüss sagen zu müssen.


  Mama ist ausnahmsweise einmal zu Hause und begrüßt mich mit einem heißen Kakao, den sie mir in die Hand drückt.


  »Da ist Besuch für dich«, flüstert sie. »Im Wohnzimmer.«


  Für einen Augenblick hoffe ich, dass es Philippa ist, aber als ich meine Sachen ausgezogen und mich ins besagte Zimmer begeben habe, sehe ich Uli auf der Couch sitzen und ebenfalls einen Kakao trinken.


  »Was machst du denn hier?«, frage ich und weiß, dass es plump und ziemlich fies klingt, aber meine Nerven sind angespannt und Uli ist sicherlich die letzte Person, die ich heute in unserem Haus erwartet habe.


  »Ich lass euch zwei mal allein«, räuspert sich Mama und schließt die Stubentür hinter sich.


  Uli setzt derweil ihren Kakao auf der Untertasse ab und zuckt mit den Schultern.


  »Kann ich nicht mal eine Freundin besuchen? Wir haben in letzter Zeit so wenig zusammen gemacht«, grinst sie und schnippt sich kokett das Haar hinter die linke Schulter. Dafür habe ich sie früher beneidet. Jetzt finde ich es ganz schön arrogant. Ebenso das Spitzen ihrer Lippen als sie mich anlächelt als wüsste sie etwas. Ein Geheimnis.


  Ich werde blass.


  »Warum bist du wirklich hier?«, frage ich und spüre, wie das Herz in meiner Brust zu galoppieren beginnt.


  Uli klopft mit der flachen Hand auf‘s Sofa und fordert mich auf, mich neben sie zu setzen — aber ich komme nur ein paar Schritte näher, stelle meine Tasse auf dem schneeweißen Couchtisch ab und verschränke die Arme vor der Brust, so wie es Philippa immer macht.


  »Ach komm schon, setz dich hin, Dörtchen.«


  »Sag schon«, fauche ich, fassungslos, dass sie mich so nennt, obwohl sie weiß, wie sehr ich es hasse. Ich habe schon keinen schönen Namen, aber den dann auch noch so zu verunstalten, dass er wie »Törtchen« klingt, wodurch ich mich wie ein übermäßig dickes Walross fühle, finde ich sehr beleidigend.


  »Okay. Also … ich weiß, ich hab dich in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt und du hast dich ja auch irgendwie jetzt mit dieser Philippa zusammengetan? Na ja, das ging mir ne Weile gegen den Strich, aber mittlerweile kann ich das schon verstehen, echt.«


  Sie lächelt mir zu und ich nicke. Also weiß sie doch nichts?


  »Aber jetzt sag mal«, grinst Uli und beugt sich verschwörerisch vor. »Wie küsst sie denn so?«


  Ich spüre all mein Blut aus meinem Gesicht weichen. Meine Finger fangen an zu jucken und meine Augen werden wässrig.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass du eine Kampflesbe bist, Dörtchen. Ich bin beeindruckt! Pass bloß auf, dass das keiner erfährt!« Sie lacht laut. Ich weiß nicht, was ich im nächsten Augenblick tun werde, also deute ich energisch auf die Tür und keuche:


  »Raus!«


  »Ist sie ein Freak im Bett?«, kichert Uli weiter, ohne mich zu beachten. »Schwestert ihr so richtig schön rum?« Als sie mein angestrengtes Gesicht sieht, tut sie gespielt erschrocken. »Aber was ist denn? Ich find‘s toll, ehrlich! Hätte dir ja gar nicht zugetraut, dass du so pervers bist und es mit Weibern treibst.«


  »RAUS!« Meine Stimme überschlägt sich, aber Uli lacht mir nur frech ins Gesicht. Ich spüre, wie es mir in den Fingern juckt, ihr eine zu verpassen, sie zu Boden zu stoßen, sie an den Haaren zu ziehen und zu treten, bis ihr dieses dämliche, dreckige Lächeln aus dem Gesicht gewischt ist, aber in diesem Augenblick betritt meine Mutter das Zimmer.


  »Was ist hier los?«, fragt sie und ihre Stimme ist ein eisiger Hauch, bei dem die Raumtemperatur augenblicklich um zehn Grad zu fallen scheint. Meine Mutter hat die seltene Gabe, sofort zu durchschauen, was tatsächlich vorgeht. Demnach ist ihre Frage vollkommen überflüssig und auch Ulis falsches, freundliches Lächeln hat auf sie keine Wirkung. »Ich denke, du solltest jetzt gehen«, sagt sie vollkommen ruhig und begleitet Uli bis zur Tür.


  Ich höre, wie sie sie kurz vorm Rausschmeißen nochmal beiseite nimmt und klar und deutlich verkündet:


  »Wenn ich herausfinde, dass du auch nur ein Wort über meine Tochter in einem sozialen Netzwerk, bei Whatsapp oder in der Schule verlierst, oder irgendwelche kranken Lügen verbreitest, werde ich ein ernstes Wörtchen mit deiner Mutter reden, ist das klar?«


  »Ich weiß gar nicht, was Sie meinen, Frau Frost«, flötet Uli.


  »Das heißt Doktor Frost. Und mir brauchst du nicht schlau kommen. Sicherlich würde es dich nicht so glücklich stimmen, wenn ich deinen Eltern erzähle, dass du einfach jemanden bedrohst.«


  »Ich habe niemanden bedroht!«, schnappt Uli, aber Mama lässt sich nicht beirren.


  »Streng dich nicht an, junges Fräulein. Ich habe dich ganz genau gehört. Und jetzt raus aus meinem Haus!« Die Tür knallt hinter ihr ins Schloss und kurz darauf erscheint meine Mutter in der Tür.


  »Mama«, flüstere ich. »Du bist der Teufel. Ich bin echt froh, dass du auf meiner Seite bist und nicht mein Gegner.«


  »Ja, ja. Bis es das nächste Mal heißt, dass du den Abwasch machen sollst. Dann bin ich doch wieder der Gegner.« Ich fühle mich wie ein Kleinkind, aber auf die gute Art und Weise, als ich auf sie zu stakse und sie mich in den Arm nimmt.


  »Ich hab dich lieb«, murmle ich an ihrer Schulter. »Aber ich muss zu Philippa und ihr davon erzählen. Schließlich ist sie auch … na ja, bedroht worden, oder wie man das nennen soll.«


  »Ist gut.« Mama streichelt sanft meinen Hinterkopf und lässt mich dann gehen. Sie fragt nicht, was Uli zu mir gesagt hat. Vielleicht weiß sie es sogar schon, aber selbst wenn nicht, sie sieht, dass es schlimm gewesen sein muss und das reicht ihr als Erklärung aus. Sie zweifelt mich nicht an. Nie zuvor war ich so froh, meine Mutter zu haben.


  


  Kapitel 8



  Rache


  Philippa ist außer sich vor Wut. Seit Minuten tigert sie durch ihr Zimmer, vom Fenster zur Tür, zum Bett und wieder zurück. Und sie flucht so stark vor sich hin, dass mir die Ohren klingeln.


  »Diese dämliche Kuh. So eine falsche Schlange! Ich könnte … oh, ich würde ihr so gerne eine Abreibung verpassen. Aber so richtig!«


  »Hast du sowas denn schon mal gemacht?« Meine Zweifel sind sicherlich nicht sehr hilfreich, aber wie erwartet, verneint Philippa meine Frage. Was sie jedoch nicht davon abzuhalten scheint, weiter darüber nachzudenken und Ulrike Wilmau mit Beleidigungen zu überschütten.


  »Mama hat sie schon ganz schön eingeschüchtert. War richtig cool. Hm, reicht das nicht aus?«


  »Aber verstehst du das nicht?«, regt sich Philippa auf und bleibt vor mir stehen. Ihre Augen sind geweitet, sie ist aufgeregt und noch immer so wütend, wie ich mich auch zu Beginn gefühlt habe. Danach hat sich bei mir eine tödliche Ruhe eingestellt. Bei Philippa scheint diese länger auf sich warten zu lassen. »Sie hat etwas gegen uns in der Hand. Etwas, das eigentlich nur uns beiden gehören sollte.« Sie zeigt auf sich und dann auf mich. »Willst du in konstanter Angst davor leben, dass sie es ausplaudern könnte?«


  »Nein. Aber wie soll denn Rache dabei helfen?«


  »Sie soll doch einfach nur wissen, dass sie mit uns nicht spielen kann. Dass wir uns wehren.«


  »Ich glaube, das weiß sie auch so schon.«


  »Ach«, schnaubt Philippa und beginnt wieder auf und ab zu laufen. »Die Angst vor deiner Mutter wird sie nicht lange aufhalten. Wir sollten es ihr zeigen. Oh, ich wüsste jemanden, der uns dabei helfen kann!«


  »Und wer?«


  Sie blickt mich vielsagend an.


  »Alisa.«


  »Deine Schwester?«


  »Genau. Die kleine Kröte kommt auf die gemeinsten Ideen. Einmal hat sie in jede von Theas Skinny-Jeans im Schritt ein Loch reingeschnitten. Thea hat so heftig geweint, dass wir dachten, sie würde sich gleich aus dem Fenster stürzen. Und Alisa hat nur gelacht.«


  »Das kann ich mir sehr gut vorstellen.« Ich kann Alisa nicht sonderlich leiden, obwohl ich Philippas Familie sonst abgöttisch verehre. Aber dieses zwölfjährige Mädchen hat es faustdick hinter den Ohren. Ich kann mir nicht vorstellen, woher sie das hat, weil sonst keiner aus ihrer Familie ein fieses Gen zu besitzen scheint.


  »Okay«, sage ich schließlich, nachdem Philippa noch einmal Pro und Contra ausführlich mit sich selbst ausdiskutiert hat. »Aber du musst mir versprechen, dass ihr körperlich kein Schaden widerfährt und dass sie nicht auf die Idee kommen kann, uns zu verklagen oder so. Eine harmlose Warnung sollte es sein. Mehr nicht!«


  »Klar«, grinst Philippa und ich bekomme ein wenig Angst, als sie diabolisch grinst. »Sie soll nur ein bisschen heulen.«


  


  Wir finden Alisa unten am Küchentisch, wo sie halbherzig ihre Hausaufgaben macht, während Thea sie beaufsichtigt. Die Ältere ist eher mit ihrem Handy beschäftigt, während Alisa gelangweilt durch ihr Lehrbuch blättert.


  »Alisa, wir brauchen deine Hilfe«, beginnt Philippa und lässt sich ihr gegenüber nieder.


  »Ah, gut, ihr seid da. Dann könnt ihr ja auf die Heuschrecke aufpassen«, näselt Thea und verschwindet mit ihrem Handy im Flur.


  »Ich mach’ Hausaufgaben.« Alisas Stimme ist ein giftiges Knurren. »Ich räum garantiert nicht für Schokolade dein Zimmer auf, so wie beim letzten Mal. Die war schon uralt.«


  »Ja, ja. Jetzt halt‚ mal die Luft an.«


  Ich grinse in mich hinein. Philippa scheint bereits ein kleines bisschen zu bereuen, Alisa um Hilfe bitten zu müssen.


  »Wir müssen jemandem einen Streich spielen. Einen … bösen Streich.«


  Alisa blickt auf, betrachtet ihre Schwester aufmerksam und knallt schließlich ihr Lehrbuch zu.


  »Wie böse genau?«


  Philippa und ich blicken einander an.


  »Sie soll heulen«, sagt Philippa.


  »Aber es darf nicht weh tun«, füge ich hinzu.


  »Hm«, überlegt Alisa und kratzt sich am Kinn, als wäre sie ein Mafia-Boss. Ich würde gern lachen, aber ich verkneife es mir. Worauf haben wir uns hier bloß eingelassen? »Das klingt nach einer kniffligen Aufgabe. Was bekomme ich denn dafür, dass ich euch helfe?«


  »Ich übernehme eine Woche deinen Spüldienst.«


  »Vier Wochen!«


  »Zwei Wochen und keinen Tag länger.«


  Alisa grinst.


  »Deal.« Philippa und sie schlagen per Hand ein, dann klappt Alisa ihren Block auf und klickt die Mine ihres Bleistiftes hervor. »Wie heißt das Opfer?«


  »Ulrike Wilmau.«


  »Alter?«


  Philippa sieht mich fragend an und ich springe ein.


  »Siebzehneinhalb.«


  »Geht in welche Klasse?«


  »11b.«


  Alisa blickt interessiert auf.


  »Aha. Eine Mitschülerin also. Was hat sie gemacht? Euer Essensgeld geklaut?«


  »Jep. Genau das hat sie gemacht«, grinst Philippa. »Unser Essensgeld geklaut.«


  »Das war ein Witz«, sagt Alisa, aber keiner lacht. »Mir egal, was sie gemacht hat. Ihr wollt ihr einen Denkzettel verpassen, also helfe ich euch. Hauptsache, du hältst deinen Deal ein.« Sie beäugt uns ernsthaft und lächelt danach giftig. »Okay. Ich werd’‚ mal ein bisschen recherchieren, was wir gegen sie verwenden können. Wenn ich was habe, melde ich mich.«


  Mit diesen Worten wendet sie sich wieder ihren Hausaufgaben zu und Philippa und ich stehen auf und kehren in ihr Zimmer zurück.


  »Oh Mann« ist das Einzige, was mir zu Alisa einfällt.


  »Was ist?«


  »Ich komme mir so fies vor.«


  »Ach komm«, antwortet Philippa und ein wütender Ausdruck tritt in ihre Augen. »Sie hat es verdient.«


  Ich nicke, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob es so eine gute Idee ist, Uli eins auswischen zu wollen. Irgendwie beschleicht mich das blöde Gefühl, dass wir das noch bereuen werden. Aber ich sage nichts mehr dazu, denn Philippa hat sich gerade erst wieder beruhigt und zu ihrem alten, entspannten Ich zurückgefunden.


  »Hey, mir kommt gerade ‘ne Idee.« Sie grinst breit. »Willst du nicht hier bleiben? Also, übernachten? Mama und Paps haben sicher nichts dagegen.«


  Meine Ohren werden ganz heiß.


  »Fänden sie es wohl auch okay, wenn sie wüssten, dass wir …«


  »Hm. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Zumindest könnte keiner von uns beiden dabei schwanger werden.« Sie grinst. »Aber zur Beruhigung würde ich ihnen sagen, dass wir noch nicht so weit sind und dass wir es sowieso langsam angehen. Stimmt doch, oder?«


  Ernst blickt sie mich an und ich nicke, doch ein Stück erleichtert. Nicht, dass ich nicht mit ihr schlafen wollen würde, aber ich hatte eben nun mal noch keinen Sex. Sie hingegen hatte ihr erstes Mal vermutlich mit Daniel und kennt sich zumindest besser damit aus.


  »Siehst du?« Philippa setzt sich zu mir auf den Boden und gibt mir einen langen Kuss, bei dem mir schwindelig wird. »Aber deinen Eltern solltest du Bescheid sagen, dass du hier bleibst.«


  »Gute Idee.« Dann erstarre ich. »Ja, aber werden die denn nicht denken, dass wir Sex haben, und es mir verbieten?«


  Philippa setzt sich mit dem Hintern auf ihre Hacken.


  »Hm. Sei einfach ehrlich zu ihnen, eben wie ich es meinen Eltern sagen würde. Ich kenne deine Eltern zwar nicht, aber wenn sie so wie du sind, werden sie schon entspannt reagieren, oder?«


  »Hm, ja. Okay.«


  Ich ziehe mein Handy hervor und rufe auf unserer Festnetz-Nummer an. Weder Mama noch Papa reagieren auf Whatsapp-Nachrichten. Ihre Smartphones sind meiner Meinung nach wirklich verschwendetes Geld.


  Mein Vater geht ans Telefon und ich erkläre ihm die Situation ganz in Ruhe. Er meint, von ihm aus sei es total in Ordnung, aber er wolle sich noch einmal mit Mama kurzschließen und bittet, mich zurückrufen zu dürfen.


  Nervös warte ich auf den Anruf und verbringe die Zeit damit, Philippa dabei zuzusehen, wie sie ihren Schreibtisch aufräumt und leise vor sich hinsummt. Schließlich vibriert das Telefon in meiner Hand und Papa versichert mir, dass Mama einverstanden wäre und dass sie mir vertrauen würden, keine Dummheiten zu machen. Außerdem meint Papa, dass ich ja schon achtzehn wäre, im nächsten Jahr mein Abitur machen würde und nichts gegen eine Übernachtung bei meiner Freundin spricht.


  Ich stimme zu und fange an, zu grinsen. Irgendwie hat sich das Verhältnis zu meinen Eltern komplett geändert. Und all das verdanke ich Philippa und dem Kuss und dass wir uns ausgesprochen haben.


  »Und?«, fragt Philippa, aber mein Grinsen ist eigentlich Antwort genug.


  »Sie vertrauen mir.«


  »Sollten sie auch besser. Ist doch keiner so anständig wie du.«


  Nachdem auch Philippa ihren Eltern Bescheid gesagt hat, spielen wir noch eine Weile auf der alten Playstation im Flur, die mit einem winzig kleinen, flackernden Fernseher verbunden ist, und machen uns schließlich bettfertig.


  Ich bin zwar nervös und putze mir im Badezimmer deswegen beinahe mein Zahnfleisch blutig, aber als ich schließlich zu Philippa in ihr Hochbett krieche und sie japst, weil ich sie mit meinen kalten Füßen streife, fällt die Nervosität endlich von mir ab.


  Wir unterhalten uns bis spät in die Nacht, kuscheln und küssen uns flüchtig, aber wir vermeiden langes Knutschen oder zu nahen Körperkontakt. Mir reicht es schon, dass Philippa ihre Hand über meinen Bauch streicheln lässt und den kleinen Nachtfalter in meinem Magen weckt. Unsere Küsse sind weich wie Zuckerwatte und schließlich schlafen wir einfach ein, die Wärme in uns zelebrierend und in weißwolkige Träume gleitend.


  


  *


  


  Am nächsten Morgen herrscht im Haus ein ziemliches Gedränge. Es gibt nur ein Badezimmer und irgendwie wollen sich alle gleichzeitig fertig machen, nämlich fünf Minuten bevor sie zur Schule fahren müssen. Der ganze Haushalt ist darauf getrimmt, zu spät zur Schule zu kommen.


  Bei mir zuhause haben wir einen echten Luxus. Mein Vater ist meist als Erster aus dem Haus, während meine Mutter entweder zur Spätschicht muss, sodass sie erst mittags aufsteht, oder ebenfalls in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett kriecht.


  Philippa muss sich richtig durchsetzen, damit wir fünf Minuten im Bad bekommen und uns waschen, Zähne putzen und die Haare kämmen können. Bereits kurz darauf steht das nächste Kind vor der Tür, hämmert gegen das Holz und brüllt.


  »Wie schaffst du es nur, in so kurzer Zeit immer so ordentlich auszusehen?«, frage ich und betrachte meine eigenen Augenringe, die mir förmlich bis zum Knie gehen.


  »Jahrelange Übung«, schmunzelt Philippa und umarmt mich von hinten, sodass meine Hüfte gegens Waschbecken gedrückt wird. »Ich will dich ja nicht drängen, aber wir müssen in einer Minute im Auto sitzen.« Mit diesen Worten küsst sie meine Schulter und öffnet die Badezimmertür.


  Thea stolziert herein und keift: »Raus! Ich bin jetzt dran!«


  Ich beeile mich, Philippa hinauszufolgen. Ricarda wünscht uns in der Küche einen guten Morgen und drückt jedem von uns eine Papiertüte mit belegten Broten in die Hand.


  »Keine Sorge, die musst du nicht essen«, murmelt Philippa, aber ich bin so gerührt von der Geste, dass ich gar nicht daran denke, mein Brot zu verschmähen.


  Schließlich sind alle Kinder angezogen und mehr oder weniger bereit, zur Schule oder in die Kinderkrippe gebracht zu werden. Emma, Alisa und Natalie sitzen hinten, ich bekomme den Beifahrersitz und Philippa fährt. Timon und Thea nehmen die Fahrräder. Etwas, worüber sich Thea kurz vor unserer Abfahrt noch lautstark beschwert, denn eigentlich ist sie immer Beifahrer.


  »Ich kann auch mit meinem Auto fahren«, schlage ich vor, aber Philippa findet das unsinnig.


  »Thea soll ruhig mal ihren Hintern bewegen. Stärkt den Charakter!« Mit diesen Worten startet sie den Motor und führt den Wagen sicher über die verschneiten Straßen.


  In der Schule fällt es mir schwerer, meine gute Laune beizubehalten. Philippa und ich wechseln in einen ganz anderen Modus, konzentrieren uns auf den Unterricht und begnügen uns damit, in den Pausen Zeit miteinander zu verbringen.


  Uli sitzt zwar neben mir, aber sagt kein Wort. Augenscheinlich hat meine Mutter ihr solche Angst gemacht, dass sie Philippas und mein Geheimnis nicht herumerzählt hat. Aber selbst dem unaufmerksamen Betrachter fällt auf, dass man die spannungsgeladene Luft zwischen uns durchschneiden könnte.


  In der dritten Stunde setzt sie sich ohne ein Wort zu Larissa auf die andere Seite des Klassezimmers. Unsere Mitschüler tuscheln ein wenig darüber. Besonders, als Philippa sich kurzerhand neben mich setzt — aber ich höre, wie Uli sie laut und deutlich beschwichtigt:


  »War mal Zeit für ‘ne Veränderung.« Wir saßen schließlich bereits seit der sechsten Klasse in fast allen Stunden nebeneinander.


  Wir bringen den Tag einfach hinter uns und ich für meinen Teil bin enorm erleichtert, als es zur letzten Stunde klingelt und Philippa und ich zu ihrem Auto auf dem Parkplatz spazieren.


  Wir holen Alisa von der Realschule, Natalie von der Vorschule und Emma von der Kinderkrippe ab und fahren wieder zum Haus der Sterners.


  Philippas Vater ist gerade dabei, draußen die Auffahrt vom Schnee freizuschaufeln und winkt uns zu.


  »Ich denke, ich fahr dann mal nach Hause«, gähne ich, nachdem wir im Haus noch einen heißen Kakao mit winzigen Marshmallows getrunken haben und ich merke, wie sich in mir die Müdigkeit breit macht.


  »Gut. Sieht sowieso nicht so aus, als hätte Alisa schon einen Plan. Komm, ich bring dich noch raus.«


  Wir ziehen uns im Flur unsere Mäntel über und am Auto umarmt mich Philippa sanft und lang. Dann steige ich in den Wagen und kehre nach Hause zurück.


  Ich hege Zweifel, ob wir Uli tatsächlich eins auswischen sollten. Die haben sich über Nacht nicht gelegt und ihr Verhalten heute hat mir auch gezeigt, dass sie die Nachricht meiner Mutter verstanden zu haben scheint.


  Warum mit Gewalt eine Reaktion herausfordern? Ich schreibe meine Bedenken per SMS an Philippa und lege mich dann auf‘s Sofa, um eine Weile zu dösen.


  


  Wie ich gedacht habe, teilt Philippa meine Meinung nicht.


  »Ich bitte dich«, drängt sie mich. »Was soll schon passieren? Meinst du nicht, sie hat das verdient?«


  »Doch, natürlich, aber es könnte eine Menge passieren!«


  »Zum Beispiel?«


  »Sie könnte verletzt werden oder auch Rache an uns nehmen oder uns anzeigen …«


  »Ach, mehr als ein böser Streich wird das nicht. Wer zeigt einen denn wegen sowas an?«


  »Mehr Leute als man denkt«, knurre ich. »Wir können ja mal meinen Vater fragen.«


  Philippa weiß darauf nichts zu erwidern. Stattdessen lässt sie das Thema fallen und konzentriert sich darauf, ihre Seite des Bildes zu malen, die von Blautönen geprägt ist. In einer Woche müssen wir unser Werk spätestens abgeben, weil danach die Winterferien beginnen. Deshalb haben wir das Bild mit zu mir nach Hause genommen und arbeiten an der alten Staffelei meiner Mutter daran.


  »Willst du heute bleiben?«, frage ich Philippa betont beiläufig. »Und meine Eltern kennenlernen?«


  Sie scheint ehrlich überlegen zu müssen und ich beobachte, wie ihre Pinselbewegungen ein wenig langsamer und unregelmäßiger werden.


  »Okay«, lenkt sie schließlich ein. »Es scheint dir ja wichtig zu sein.«


  »Sollte es doch auch, oder?« Ich versuche, meine spitze Stimme abzuschwächen, aber ich bin gekränkt und es fällt mir schwer, das vor ihr zu verbergen. »Ist es dir denn nicht wichtig?«


  »Nicht wirklich«, murmelt Philippa.


  Ich setze mich auf‘s Sofa und stütze mein Kinn in den Händen ab. Ich weiß, dass sie nicht wirklich bereit ist, sich als »meine Freundin« zu outen. Weder vor meinen Eltern, noch vor ihren, geschweigedenn vor der ganzen Schule. Aber es gefällt mir nicht, dass sie es für selbstverständlich nimmt, dass ich ihre Familie kennengelernt habe und sie sich nicht einmal die Mühe macht, mir den Gefallen zu erwidern. Es mag sein, dass es etwas anderes ist, weil ihre Eltern nicht von unserer Beziehung wissen, aber nichtsdestotrotz fühle ich mich ungerecht behandelt.


  »Wenn sie nicht von uns wüssten«, frage ich und reibe meine Hände aneinander, »würdest du sie dann kennenlernen wollen?«


  »Ja«, antwortet Philippa schlicht, legt den Pinsel ab und dreht sich zu mir herum. An ihren hochgekrempelten Pulloverärmeln klebt Acrylfarbe, ebenso wie an ihren Händen. »Ich verstehe nicht, warum dich das so stört.« Sie setzt sich mir gegenüber auf den Sessel und betrachtet mich, als wäre ich eine knifflige Mathe-Aufgabe.


  »Was gibt es daran nicht zu verstehen?«, erwidere ich spitz. »Ich möchte, dass du meine Eltern kennenlernst. Und ich finde es nicht fair, dass du wohl keinen Wert darauf legst.«


  Eine Weile sagt Philippa nichts, dann nickt sie.


  »Okay. Dann lass uns nicht streiten. Lerne ich halt deine Eltern kennen.«


  Ich nicke, aber Philippa wirkt nicht besonders begeistert von der Aussicht, sodass auch ich meinen schnellen Sieg nicht genießen kann. Wir beschäftigen uns erneut mit dem Bild und legen die Pinsel erst wieder beiseite, als unten die Tür klappert.


  »Das wird Papa sein. Kommst du mit runter?« Philippa nickt langsam und folgt mir ins Erdgeschoss. Papa zieht gerade seine Schuhe aus und blickt auf, als er uns kommen hört.


  »Oh, ein Gast!« Er hält Philippa die Hand hin und blickt ihr neugierig entgegen.


  »Philippa«, stellt sie sich vor. »Schön, Sie kennenzulernen.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich bin Wolfgang, Dörtes Vater«, schmunzelt er. »Ich dachte schon, dich gäbe es gar nicht, weil wir dich noch nie zu Gesicht bekommen haben. Aber schön, dass sich das als Irrtum herausgestellt hat.«


  Er zieht seinen Mantel aus und hängt ihn an die Garderobe.


  »Kommt, ich koche uns einen Kaffee. Oder einen Kakao?«


  Ich tausche einen Blick mit Philippa, die ein freundliches Gesicht aufgesetzt hat, aber sich nicht zu wehren gedenkt. Gemeinsam setzen wir uns mit Papa in die Küche und er fragt Philippa ein wenig aus.


  »Du spielst Klarinette? Wie interessant.« Er lächelt meine Freundin an und sie lächelt zurück. »Dörte hat ein paar Jahre Klavierunterricht genommen, aber viel hängengeblieben ist dabei vermutlich nicht.«


  »Ich bin vollkommen unmusikalisch«, schnaube ich. »So wie die ganze Familie.«


  »Stimmt wohl. Aber einen Versuch war es wert.«


  Das Klavier haben wir damals wieder verkauft, nachdem ich den Unterricht abgebrochen habe. Den Luxus eines herumstehenden Instrumentes wollte sich keiner von uns gönnen.


  Nachdem wir unseren Kakao ausgetrunken haben, begeben wir uns wieder nach oben. Auf dem Weg zum Atelier nehme ich Philippas warme Hand. »Siehst du? Ging doch ganz schnell.«


  Sie nickt mit zusammengepressten Lippen.


  »Und deine Mutter?«, fragt sie schließlich.


  »Die stelle ich dir ein andermal vor. Ich denke, das reicht für heute.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, entspannt sich Philippa wieder. Als würde ein Frösteln sie ergreifen, schüttelt sie ihre Schultern aus und bedankt sich leise.


  Ich bin bloß froh, dass sie das mitgemacht hat. Schließlich ist sie nicht der Typ, der mit Fremden redet, nicht einmal in meiner Gegenwart. Und ich verstehe das und versuche es auch zu akzeptieren. Zumindest für jetzt.


  


  Kapitel 9



  Be my valentine


  Ein paar Tage vor Valentinstag, sperrt jemand in der kleinen Pause zwischen Geographiestunde und Matheunterricht Uli in die Mädchentoilette ein. Sie wirft sich schreiend gegen die Tür, während ein ominöses Piepsen durch die Tür dringt. Eine Traube voller Schüler versammelt sich vor der Mädchentoilette und auch ich geselle mich dazu.


  »Was ist denn hier los?«


  »Keine Ahnung«, antwortet Philippa, aber ein Grinsen liegt auf ihrem Gesicht. Ein paar Mädchen versuchen die Tür zu öffnen, aber sie ist abgeschlossen und Ulis Schreie werden lauter und hysterischer. Lediglich verzweifelte Schluchzer durchbrechen sie.


  Kurze Zeit später taucht Frau Liebholdt mit dem Hausmeister an ihrer Seite auf. Er bricht die Tür von außen auf und holt eine verstörte Uli aus dem Toilettenraum. Ein großer, runder Fleck ist auf ihrer Hose sichtbar. Das Piepen, das mit Ulis Geschrei aus der Mädchentoilette gekommen ist, hat aufgehört. Aber anscheinend hat es Uli solche Angst gemacht, dass sie sich in die Hose gemacht hat.


  Als sie von Frau Liebholdt an ihren Mitschülern vorbei geführt wird, grinst Philippa Uli frech ins Gesicht.


  »Ist dir die Blase ausgerutscht?«, fragt sie und der Hohn in ihrer Stimme, erschreckt mich. Uli starrt sie nur verstört an, das Gesicht tränenverschmiert. Der unverkennbare Gestank von Urin liegt in der Luft.


  »Kann ich mal kurz mit dir reden?«, presse ich in Philippas Richtung hervor, ohne sie ansehen zu können. Ich fürchte, hier und jetzt zu platzen, wenn ich meine Augen auf sie richte.


  Wir verlassen das Schulgebäude und ich ignoriere das Klingeln zur nächsten Stunde.


  »Du warst das«, stelle ich nüchtern fest. »Du hast das gemacht, ohne mir Bescheid zu geben?«


  Philippa wirft mir einen seltsamen Blick zu, als würde sie ihren Ohren nicht trauen.


  »Ja, ich dachte schließlich, dass du nichts mehr mit der Sache zu tun haben willst. Also hab ich es eben alleine durchgezogen, ja. Na ja, mit Alisas Hilfe, aber es war mein Plan, der lediglich auf ihrer Recherche beruhte.«


  Ich sehe, dass sie sich zumindest das eigene Grinsen vom Gesicht gewischt hat. Stattdessen wirkt sie jetzt wütend darüber, dass ich sie plötzlich anblaffe.


  »Ich dachte, du hättest das Thema fallen gelassen! Wir wollten es doch sein lassen!«


  »Wer hat denn das behauptet?« Philippa spielt absichtlich die Ahnungslose, aber da mache ich nicht mit. Nicht heute.


  »Du hast gesagt, dass du Hausaufgaben machst. Dass du dich auf die Klausuren vorbereitest. Was zur Hölle ist daraus geworden? Das klingt sehr danach, als hättest du mich angelogen und insgeheim dieses Theater geplant. Findest du das etwa lustig?«


  »Ja«, knurrt Philippa und ihr blasses Gesicht verhärtet sich. »Ich finde das sehr lustig. Weißt du auch, wieso? Sie hat dich bedroht. Nein, nicht nur dich, sondern uns — und jemand musste ihr klar machen, dass sie nicht die Einzige mit einem Hebel ist, den man jederzeit hochschnappen lassen kann! Also nein, ich habe dich nicht angelogen! Na klar hab ich mich auf die Klausuren vorbereitet. Meine guten Noten kommen schließlich nicht aus dem Nichts! Das Einzige, was ich getan habe, war, dich hier herauszuhalten, weil ich dachte, dass du das so willst. Oder liege ich da etwa falsch? Außerdem hab ich ihr nur ein bisschen Angst gemacht. Sie hat Angst vor Feuer, also hab ich einen Feuermelder besorgt, den man mit einer Fernbedienung an- und ausschalten kann. Ich wusste ja nicht, dass es so gut funktionieren würde.« Sie lacht trocken. »Aber sie hat es verdient!«


  Wir starren einander an und in diesem Augenblick erkenne ich sie kaum wieder. In mir kocht die blanke Wut wie ein tödliches Feuer.


  »Bin ich stolz auf diesen Moment? Nein. Aber Uli erreicht man doch nur auf ihrem Niveau.«


  »Ja. Super. Das hast du ja wirklich gut hingekriegt.« Ruckartig drehe ich mich auf dem Absatz um und lasse sie stehen. Soll sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst! Ich für meinen Teil finde nicht, dass sie im Recht ist.


  Heiße Wut sitzt in meinem Bauch, aber trotzdem kehre ich in den Unterricht zurück und murmle eine Entschuldigung, von wegen ich wäre noch bei der Vertrauenslehrerin gewesen. Herr Schirmer ist zwar nicht begeistert und ermahnt mich, nächstes Mal doch bitte die festen Stundenzeiten zu beachten, aber mehr sagt er nicht.


  Uli sitzt nicht auf ihrem Platz und die Mädchen tuscheln. Vielleicht verdächtigen sie sogar Philippa und mich. Ich vergrabe meine Nase im Lehrbuch und warte darauf, dass meine Freundin ebenfalls wieder in den Unterricht kommt.


  Aber ebenso wie Uli taucht sie an diesem Tag nicht wieder auf.


  


  *


  


  Ich brauche ein paar Tage, bis die Luft aus dem wütenden Ballon in meinem Bauch wieder raus ist. Aber als es soweit ist, fühle ich mich wie ein elendes Wrack. In der einen Stunde verteidige ich mich selbst vor einer imaginären Philippa und in der Nächsten bin ich drauf und dran, mich bei ihr zu entschuldigen.


  Uli ist mittlerweile wieder in der Schule und sie wirkt eigentlich unverändert. Lediglich wenn sie mich oder Philippa sieht, bekommt sie diesen verächtlichen Ausdruck im Gesicht und rümpft die Nase. Ihre Freundinnen scheinen das nicht zu bemerken, weshalb ich denke, dass Uli ihnen nicht erzählt hat, wen sie hinter der Aktion vermutet. Höchstwahrscheinlich ist es ihr einfach zu peinlich, das Ganze wieder aufzurollen. Stattdessen legt sie alles daran, es die anderen wieder vergessen zu lassen. Sie trägt schickere Kleidung, färbt sich die Haare neu und ihr Make-Up wirkt noch perfekter.


  Alles in allem ist sie zu einem oberflächlicheren Abbild ihrer selbst geworden. Was jedoch nicht heißt, dass es mir nicht mehr leid tut, was ihr angetan wurde.


  Obwohl ich mit der Aktion nichts zu tun hatte, fühle ich mich schuldig. So schuldig, dass ich ab und an Ulis Profil auf Facebook aufrufe und überlege, ihre eine Entschuldigung zu schreiben. Wenn ich damit nicht Philippa verraten würde, würde ich es vermutlich sogar wagen.


  Philippa und ich reden derzeit nicht sonderlich viel — aber wir streiten auch nicht. Keiner von uns beiden hat sich entschuldigt. Wir tun einfach so als wäre nichts passiert, ganz nach dem Motto: Wenn wir es nicht adressieren, existiert das Problem auch nicht.


  Es geht mir von Tag zu Tag schlechter, was erneut Wut auf mich selbst heraufbeschwört. Die Wut auf Philippa ist schließlich omnipräsent. Warum bin ich so dermaßen abhängig von ihr?


  Ich bin mir nicht sicher, ob das so sein muss oder nicht, und diesmal kann ich auch meine Eltern nicht fragen. Ich will ihnen gegenüber schließlich nicht zugeben müssen, dass Philippa und ich bereits nach nicht mal zwei Monaten schon Probleme miteinander haben.


  Am Valentinstag telefoniere ich mit Philippa, während sie mit ihren Eltern deren Hochzeitstag feiert, aber sie wirkt abgelenkt und mich macht das so traurig, dass ich das Gespräch bereits nach ein paar Minuten beende.


  »Ich hab dich lieb«, sage ich zum Schluss.


  »Hm, ich dich auch«, erwidert sie. Es beruhigt mich nicht, denn ich sage mir, dass es nur eine Floskel ist.


  Aber vielleicht zweifle ich auch einfach zu sehr, bin zu anhänglich und verlange zu viel. Wir sind noch nicht lange zusammen. Trotzdem habe ich mir unseren ersten Valentinstag anders vorgestellt.


  Sowohl Papa als auch Mama müssen heute arbeiten, weshalb ich den Rest des Nachmittags und Abends damit verbringe, meine Hausaufgaben zu erledigen und für die Geschichtsklausur zu lernen. Als ich darauf keine Lust mehr habe und beinahe vor meinen Unterlagen eindöse, lasse ich mir ein Bad ein, schütte es mit Duftöl und buntem Schaumshampoo voll und strecke mich darin aus.


  Das heiße Wasser und die ätherischen Öle erlauben es mir endlich, mich richtig zu entspannen. Wenn ich jetzt noch an ein Buch gedacht hätte, wäre es perfekt geworden. Aber auch so erlaube ich es mir, den Abend doch noch zu genießen und die Gedanken in den Schaumblasen untergehen zu lassen.


  Ich döse eine Weile vor mich hin, bis mich das Geräusch der Türklingel aufschrecken lässt. Mit einem Blick auf die Uhr stelle ich fest, dass ich bereits eine halbe Stunde in der Wanne sitze. Meine Zehen und Finger sind schon ganz verschrumpelt.


  Wieder klingelt es. Ich weiß, dass es Philippa sein muss. Es kann niemand anderes sein, denn keiner würde um diese Uhrzeit noch einen Besuch bei uns abstatten. Schon gar nicht, wenn meine Eltern nicht da sind. Hastig steige ich aus der Wanne, rutsche beinahe auf der Suche nach einem Handtuch aus. Gerade so kann ich mich noch am Waschbecken festhalten.


  Ich schlüpfe in meine Hausschuhe, wickle das Handtuch um meinen Körper und haste zur Tür.


  Philippa hält einen Büschel Chinagras in der Hand, hinter dem sie ihren Mund versteckt.


  »Du bist‘s«, sage ich und bin selbst überrascht, dass meine Stimme nicht schroff, sondern weich, klingt, als hätte mich das lange, heiße Bad milde gestimmt.


  »Ja. Ist es okay, wenn ich rein komme?« Schüchtern lächelt sie mich an und das Flattern in meinem Bauch fängt wieder an. War ich nicht vor kurzem noch sauer auf sie?


  »Okay«, erwidere ich etwas lahm und lasse sie ins Haus treten. Im Vorbeigehen reicht sie mir das Chinagras und schnuppert vorsichtig in die Luft.


  »Hm, Vanillebad?«


  »Bist ja ein richtiger Spürhund.« Mein eigener Witz klingt in meinen Ohren dermaßen flach, dass ich eine Grimasse ziehe. Philippa lacht trotzdem und dann stehen wir einander wartend gegenüber. Keiner weiß mehr, was er sagen soll.


  Philippa betrachtet verlegen meinen in ein Handtuch gehüllten Körper und schaut erst nach ein paar Sekunden wieder weg.


  »Warum bist du hier?«, quetsche ich schließlich eine Frage über die Lippen und lege das Chinagras auf die Heizung in meinem Rücken.


  »Ich hab den ganzen Tag mit meinen Eltern verbracht und die tun so schrecklich verliebt, wie dämliche Teenager, und da musste ich an dich denken«, murmelt Philippa, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Meine Wangen werden heiß.


  »Es ist schließlich Valentinstag«, fügt sie an. »Und du bist meine Freundin. Du … bist doch noch meine Freundin?«


  »Mag sein«, antworte ich betont gleichgültig und Philippas Augenbrauen schießen in die Höhe.


  »Mag sein?!«


  »Okay. Ja. Ich bin noch deine Freundin.« Ich überlege, ob ich meine Gedanken aussprechen soll und entscheide mich dafür, auch wenn die Angst meine Hände zum Zittern bringt. »Aber ich wünschte du hättest Uli das nicht angetan.«


  Diesmal zieht Philippa eine Grimasse.


  »Ja, sorry. Es tut mir leid, okay?«, antwortet sie und ich merke, dass sie leicht gereizt wirkt, sich aber zusammenzureißen versucht, um nicht wieder einen Streit vom Zaun zu brechen. »Du musst aber zugeben, dass sie sich wirklich schnell wieder davon erholt hat. Man könnte meinen, sie hätte sich nicht vor der ganzen Schule in die Hose gepullert.«


  Ich will nicht lachen, aber ein kleines Grinsen kann ich mir doch nicht verkneifen. Dazu sagen will ich jedoch nichts, lieber wäre es mir, dieses Thema ganz fallen zu lassen.


  Stattdessen schicke ich sie schon mal ins Wohnzimmer und kehre ins Badezimmer zurück, um mir schnell einen Bademantel überzuwerfen und das Wasser aus der Badewanne zu lassen.


  Als ich wieder zu Philippa zurückkehre, sitzt sie auf der Couch und knetet nervös ihre Hände.


  »Wie war dein Tag denn so?«, lenke ich das Gespräch auf etwas Erfreulicheres, weil ich auch nicht weiß, was ich sagen soll.


  »Gut.« Sie wirkt, als wäre sie sich nicht ganz so sicher, wie sie vorgibt zu sein. »Soll dir schöne Grüße ausrichten. Und deiner?«


  »Ach, geht so. Mama und Papa müssen arbeiten. Ich hab was für die Schule gemacht.« Mehr habe ich tatsächlich nicht zustande gebracht.


  Wieder breitet sich dieses unangenehme Schweigen zwischen uns aus, das sich nicht wirklich zerreißen lässt, als wäre es aus Stahl. Schließlich ist es Philippa, die seufzt und dem Ganzen ein Ende setzt.


  »Können wir das irgendwie hinter uns lassen? Und weitermachen? Ich mag nicht mehr mit dir streiten.«


  »Ja«, sage ich zögernd und gleichzeitig auch ein wenig erleichtert. »Ich möchte auch nicht mehr mit dir streiten.«


  »Es tut mir wirklich leid«, flüstert sie. Sicherlich ist damit nicht alles vergessen, aber wir scheinen uns beide einig zu sein, dass wir über diese Diskrepanz hinwegsehen wollen.


  Wir umarmen uns, vorsichtig und ein wenig verhalten, und schauen uns dann in der Stube einen Disney-Film an. Als ich Philippa schließlich wieder verabschiede, fühle ich mich nicht länger wie in einer Blase gefangen. Manche Streitigkeiten hinterlassen Wunden — und ich entscheide mich dafür, dass diese keine jener Art sein wird.


  


  Kapitel 10



  Winterferien


  Wir schweben auf Wolke 7. In der Schule läuft alles nach Plan, meine Gefühle für Philippa blühen auf wie Hyazinthen und ich kann mich eigentlich über nichts beschweren. Ab und an mache ich mir Sorgen darüber, dass unsere geheime Beziehung ans Licht kommt, aber da wir sehr vorsichtig sind, lösen sich diese Bedenken mit der Zeit in Luft auf.


  Wir sind wie Nachtfalter, wir fliegen nur zum Licht.


  Ich verschwende auch nur noch wenige Gedanken an Uli, die mir die kalte Schulter zeigt. Nicht dass ich noch erpicht darauf wäre, mit ihr befreundet zu sein, nachdem sie mich eine perverse Kampflesbe genannt hat. Aber es schmerzt trotzdem tief in meiner Brust wenn ich daran denke, dass sie einst meine einzige Freundin gewesen ist und dass diese Zeiten vorbei sind. Es ist, als würde sie sich gar nicht mehr daran erinnern, während ich mich ab und an dabei erwische, wie ich in Nostalgie schwelge. Manchmal drängt es mich so sehr, mich mit ihr auszusprechen, dass ich gewillt bin, ihr früheres Verhalten zu entschuldigen.


  Das ändert sich erst, als ich an einem Mittwoch nach der Schule in mein Auto steigen und nach Hause fahren will und dabei feststelle, dass meine beiden Vorderreifen platt sind. Ich stehe vor meinem Auto und starre die zusammengesackten Reifen an, während ich mich frage, wie es dazu gekommen sein kann. Mir kommt nicht einmal in den Sinn, dass jemand sie zerstochen haben könnte. Erst, als ich den angeklemmten Zettel unter meinen Scheibenwischern entdecke. Irritiert falte ich ihn auf und spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weich.


  


  M I S S G E B U R T


  


  Mein Mund wird ganz trocken. Meine Hände zittern, mein Blick wird fiebrig und ich spüre ein festes Ziehen in meinem Bauch als würde sich ein Angelhaken in meinem Darm festsetzen. Die Worte verschwimmen vor meinen Augen und ich sehe mich um. Beobachtet sie mich? Will sie meine Reaktion feststellen?


  Aber der Parkplatz hat sich bereits geleert. Philippa ist schon losgefahren, um ihre Geschwister abzuholen und ich habe niemanden, an den ich mich sonst wenden kann. Niemand weiß von Philippa und mir, also kann es nur Uli gewesen sein, die meine Reifen zerstochen hat.


  Ich spüre unweigerlich Tränen in meine Augen schießen und der Angelhaken zerrt an meinen Innereien. Missgeburt, Missgeburt, Missgeburt. Dieses Wort tanzt in meinem Kopf hin und her, bis aus meinem Schock eisige Wut wird. Ich zerknülle den Zettel und bin drauf und dran, ihn wegzuschmeißen, aber besinne mich schließlich eines besseren. Der Zettel ist ein Beweis, den ich unbedingt aufheben sollte, auch wenn ich ihn am liebsten zerstören und dieses elende Wort auslöschen möchte.


  Mit Händen, die wie Espenlaub zittern, wische ich mir die Tränen vom Gesicht und ziehe mein Handy hervor. Ich überlege, wen ich anrufen kann und widerstehe dem Drang, Philippas Handynummer zu wählen und ihr die Ohren vollzuheulen. Sicherlich würde es meine Wut mindern und sie würde dafür sorgen, dass ich mich besser fühle, aber zur gleichen Zeit will ich das Feuer nicht noch schüren. Uli hat meine Reifen zerstochen, um sich an uns zu rächen. Wenn Philippa davon erfährt, wird sie sich ebenfalls rächen wollen — und das kann einfach nicht gut ausgehen. Um uns zu schaden müsste Uli lediglich herumerzählen, dass wir ein Paar sind. Das wäre das Schlimmste, was ich mir habe vorstellen können, aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher. Zu was ist sie noch fähig, wenn sie es sogar wagt, mein Eigentum zu beschädigen?


  Meine Eltern anzurufen ist auch keine gute Idee. Meine Mutter würde mit ihren Eltern reden wollen — wozu sie Philippa und mich outen müsste — und mein Vater würde vermutlich zu einer Anzeige tendieren. Keines von beidem erscheint mir die richtige Lösung zu sein.


  Dann musst du es einfach herunterschlucken und ein großes Mädchen sein, sage ich mir selbst. Fröstelnd ziehe ich die Nummer des Abschleppdienstes aus dem Internet und beschließe, mich auf das zu konzentrieren, was ich beeinflussen kann: Dass das Auto repariert wird und ich nach Hause komme.


  Ich habe noch nie ein Auto abschleppen lassen müssen und war auch noch nie bei soetwas dabei. Dementsprechend bin ich nervös und verhaspele mich am Telefon mehrmals, bevor der Mann am Ende der Leitung versteht, was ich von ihm will.


  »Ist gut, wir schicken einen Abschlepper vorbei«, meint er schließlich und ich bedanke mich, bevor ich auflege. Erleichterung, Nervosität und Wut bilden in mir ein riesiges Gebirge, über das ich nicht hinwegsehen kann. Es versperrt mir die Sicht. Während ich auf den Abschlepper warte, setze ich mich ins Auto und versuche mich zu beruhigen. Aber so richtig will das nicht funktionieren. Der Schock sitzt zu tief und vibriert in mir.


  Schließlich lenkt der Abschleppwagen auf den Schulparkplatz und sie laden meinen Wagen bei sich auf. Ich schaue ihnen hinterher, wie sie mit ihm zur Werkstatt davonfahren, und begebe mich schließlich zur Bushaltestelle. Meine Eltern sind vermutlich noch auf der Arbeit, also bleibt mir nichts anderes übrig, als auf diesem Wege nach Hause zu kommen. Die Fahrt im Bus beruhigt meine Nerven. Das seichte Schaukeln macht mich müde und entfaltet seine besänftigende Wirkung. Sobald ich daheim bin, sind der Schock und die Wut nur noch ein seichtes Pochen in meinem Hinterkopf. Erschöpft lege ich mich auf’s Sofa und wäge ab, was ich meinen Eltern erzählen soll. Ich beschließe, so weit wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.


  Aber ein viel größeres Problem schiebt sich in den Vordergrund: Ulrike.


  Hat sie jetzt endlich genug und lässt mich zufrieden? Oder wie weit wird sie noch gehen, um mich zu demütigen? Ich weiß es nicht und die Unsicherheit kribbelt in meinem Magen und brennt in meinen Augen wie Gift.


  


  *


  


  Ich bin eine Weile nicht mehr bei Philippas Familie gewesen. Es gab einfach zu viel zu tun. Wir haben die letzten Klausuren des Halbjahres geschrieben und mussten das Bild für den Kunstunterricht fertig malen und es vor Zensurenschluss noch einreichen.


  Erst, als wir unsere Halbjahreszeugnisse in den Händen halten, spielt die Zeit wieder in unserem Team. Ich glaube, ich habe mich noch nie zuvor so frei gefühlt wie in diesem Februar — und dabei haben die Heimlichkeiten, die meine Beziehung mit Philippa mit sich bringt, nicht nachgelassen. Wir haben lediglich gelernt, besser mit ihnen umzugehen.


  Direkt nach der Zeugnisausgabe fahre ich zu mir nach Hause und dusche erstmal. Das Zeugnis lasse ich auf dem Tisch für meine Eltern liegen – es ist erstaunlich gut geworden – und packe dann eine kleine Tasche mit Sachen zusammen.


  Die nächsten Tage werde ich bei Philippa verbringen. Insgeheim hoffe ich, dass wir endlich mit ihren Eltern sprechen und ihnen sagen werden, dass wir ein Pärchen sind. Aber da wir noch nicht wieder darüber gesprochen haben, versuche ich nicht zu sehr darauf zu hoffen.


  Meine Eltern waren nicht so begeistert, als ich ihnen erzählt habe, einen Großteil der Winterferien bei Philippa zu verbringen. Aber da wir beide volljährig sind, haben sie auch nichts dagegen sagen können. Außer natürlich, dass sie sich wünschen, dass ich auch mit ihnen ab und an etwas unternehme.


  Ich finde es etwas seltsam, dass sie plötzlich dieses Argument aufbringen, denn wenn ich daheim bin, sind beide arbeiten und wenn sie nach Hause kommen, hat keiner von beiden mehr Lust, noch irgendetwas zu unternehmen. Vermutlich bemerken sie nicht einmal, wie paradox das ist. Ich schätze, es wird mir ganz gut tun, ein paar Tage von ihnen wegzukommen. Sowohl meine Beziehung zu meinen Eltern, als auch die zu Philippa kann davon profitieren.


  Nachdem ich meine Tasche fertig gepackt habe, schließe ich das Haus hinter mir ab und setze mich ins Auto. Bis zum Haus der Familie Sterner fahre ich knappe fünfzehn Minuten. Vor ihrem Zuhause parke ich den Wagen und steige aus.


  Wie üblich werde ich von umherspringenden, bellenden und kuschelbedürftigen Hunden begrüßt. Aber auch die Menschen sind nicht weit. Theodor schließt mich in die Arme, nachdem Philippa mich endlich freigegeben hat, und ich klatsche mich mit den Kindern ab.


  Danach verkriechen Philippa und ich uns relativ schnell in ihrem Zimmer. Sie schaltet eine Playlist auf ihrem alten Laptop an und setzt sich an den Schreibtisch, während ich auf dem Teppich liege und die Decke anstarre.


  Wir wollen die Ferien entspannt verbringen. Erstmal genießen wir es, keine Hausaufgaben mehr machen zu müssen und fläzen uns auf der Couch. Abends helfen wir Ricarda beim Zubereiten des Abendessens, bringen die jüngeren Kinder zu Bett und verkriechen uns danach wieder, um eine Weile zu quatschen.


  Vorm Einschlafen schauen wir uns eine DVD an und ich döse bereits nach der ersten Hälfte des Filmes ein.


  


  Am nächsten Morgen werde ich erst wach, als Philippa mich weckt. Sie ist bereits angezogen und will mich zum Frühstücken bewegen.


  Das erste Mal erlebe ich ein verhältnismäßig ruhiges Essen am Tisch der Sterners. Timo schläft noch und weigert sich, um diese Uhrzeit schon aufzustehen – es ist zehn Uhr dreißig – aber sonst sind alle anwesend. Es herrscht endlich kein Druck, zu irgendeiner bestimmten Zeit in der Schule sein zu müssen. Tatsächlich ist Theodor der Einzige, der morgens zur Arbeit fahren muss.


  Nachdem wir unsere Mägen gefüllt haben, spielen Philippa und ich GTA, machen lustige Bilder mit meinem Handy und gehen kurz nachdem Theodor wieder nach Hause gekommen ist mit den Hunden spazieren. Das stellt sich als nett gemeinte, aber etwas blöde Idee heraus. Mit neun Hunden ist ein entspanntes Spazieren gehen einfach nicht möglich.


  »Papa schafft das irgendwie, dass sie ihn als ihr Leittier annehmen«, schnauft Philippa. »Weiß ja nicht, wie der das gemacht hat, aber ich hab eher das Gefühl, sie halten sich für Schlittenhunde.«


  Nach einer halben Stunde haben wir endgültig die Nase voll und kehren wieder nach Hause zurück. Es braut sich so oder so bereits ein Unwetter am Himmel zusammen. Die Vögel fliegen tief und die Baumkronen senken sich unter der dunkelgrauen Wolkendecke beinahe bis zum Boden.


  Wir laufen gerade wieder auf den Hof, als wir das dritte Auto bemerken, das direkt neben meinem geparkt hat.


  »Na nu?«, frage ich. »Ist Gregor da?«


  Aber ich komme nicht umhin, zu bemerken, wie Philippa etwas blass um die Nase wird. Anscheinend handelt es sich bei dem Besuch nicht um Gregor.


  »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragt sie mich, während wir die Hunde von den Leinen machen. »Wartest du kurz hier draußen auf mich?«


  »Aber es fängt an zu regnen!«


  »Nur ganz kurz! Ich versprech‘s!« Philippa küsst mich auf die Wange und verschwindet dann im Haus. Ich glaube, sie ruft sofort nach ihrer Mutter und dann höre ich sie diskutieren, aber ich kann nicht verstehen, worum es geht. Obwohl ich neugierig und auch etwas besorgt bin, tue ich Philippa den Gefallen und warte draußen.


  Langsam beginnt der Regen zu fallen und den Boden zu nässen. Ich stelle mich dicht unter die Regenrinne, aber einige Tropfen finden nichtsdestotrotz ihren Weg in meinen Kragen hinein.


  Ich weiß nicht genau, wie lange ich hier draußen stehe, aber als der Nieselregen einem dichten Strömen weicht, halte ich es nicht länger aus und schlüpfe schnell ins Haus. Philippa scheint noch immer mit ihrer Familie zu diskutieren. Durch die angelehnte Küchentür kann ich sie nur halb verstehen.


  »… hier herkommen, als wäre das vollkommen normal?! Und ohne mir Bescheid zu sagen?«


  »… aber doch auch Spaß gehabt und wieder so gut verstanden?«


  Ich ziehe meine Schuhe aus und will mich gerade bemerkbar machen, als ich einen jungen Mann am anderen Ende des Flurs sichte, der mich interessiert mustert und sich zu mir gesellt. Er hat die Hände in den Hosentaschen vergraben.


  »Weißt du, worum‘s geht?«, frage ich und reiche ihm meine Hand. »Ich bin außerdem Dörte.«


  »Ah, okay. Ich bin Daniel.« Er scheint nicht zu bemerken, wie ich erstarre. »Es geht darum, dass mich ihre Eltern über die Ferien eingeladen haben. Sollte ‘ne Überraschung sein, weißt du? Aber Philippa mag Überraschungen anscheinend nicht mehr.« Er zieht eine Grimasse und wirft mir einen schiefen Seitenblick zu. »Du bist ihre neue beste Freundin, hm?«


  »Äh, ja«, lüge ich und spüre, wie mein Herz wild in meiner Brust pocht. Was zur Hölle macht dieser Daniel hier? Soweit ich das verstanden habe, sind er und Philippa nicht im besonders Guten auseinander gegangen, auch wenn sie mir nie gesagt hat, was tatsächlich vorgefallen ist. Es hat mich nie verwundert, dass sie nicht gern darüber redet, weil das eben ihre Art ist.


  Ich lehne mich mit der Schulter an die Wand, denn meine Knie sind weich geworden, und lausche angestrengt. Der nächste Satz, der von Ricarda ausgestoßen wird, verschlägt mir den Atem.


  »Wir dachten, ihr würdet euch wieder gut verstehen. An unserem Hochzeitstag habt ihr wieder so glücklich gewirkt.«


  Ich spüre, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht. Viel länger kann ich nicht an mich halten, also schiebe ich die Tür auf und betrete die Küche. Philippa steht zitternd vor Wut am Tisch, während ihr Vater Emma füttert und ihre Mutter, die Hände auf der Tischplatte abgestützt, ihre Tochter verständnislos anblickt.


  »Am Hochzeitstag?«, frage ich und Philippas Kopf schnellt zu mir herum. »Er war am Hochzeitstag deiner Eltern hier?«, frage ich sie.


  Theodor und Ricarda wirken verständnislos, aber Philippa läuft knallrot an. Ich warte darauf, dass sie etwas sagt, aber sie öffnet lediglich den Mund und kein Ton kommt hervor. Ich spüre kalte Wut wie ein weißes Zittern in mir hochkriechen, aber ich selbst bringe keinen weiteren Ton hervor. Schließlich drehe ich mich um und stürze aus der Tür.


  In der Eile vergesse ich sogar meine Tasche und bemerke es erst, als ich bereits im Auto sitze. Doch jetzt ist es zu spät — ich kann nicht wieder zurück. Philippa läuft auf meinen Wagen zu und schreit irgendetwas, das ich nicht verstehe und insgeheim auch gar nicht hören möchte. Handelt es sich nicht nur um weitere Lügen?


  In mir stolpert mein Herz, wankt hin und her. Alles, was am Valentinstag geschehen ist, als die Sterners ihren Hochzeitstag feierten, wirkt falsch auf mich — wie eine ausgeklügelte Lüge. Die Versöhnung, die Umarmung an der Tür, die Tage danach … Nicht ein einziges Mal hat sie erwähnt, dass ihr Ex-Freund da gewesen ist. Und anscheinend müssen ihre Eltern ja gedacht haben, die beiden würden wieder zusammenkommen. Warum sonst sollten sie ihn über die Winterferien einladen?


  Ich spüre meine Hände nicht mehr, dabei ist es warm im Auto. Der Frühling steht vor der Tür, aber ich komme mir vor wie schockgefrostet.


  Ich weiß gar nicht, wie lange ich fahre, geschweigedenn wohin. Irgendwann bemerke ich, dass ich nicht mehr weiß, wo ich bin. Anscheinend bin ich nicht automatisch nach Hause gefahren, wie ich es vielleicht hätte tun sollen. Stattdessen stehe ich an einer roten Ampel einer großen Kreuzung und es wird langsam aber sicher dunkel.


  Als ich mich umsehe, kommt mir nichts bekannt vor. Ich kenne weder die Kreuzung, noch die unbeleuchteten Gebäude. Lediglich in der Ferne leuchten Lichter einer Stadt. Ist das Altenfels? Ich weiß es nicht und ich überrasche mich selbst, als ich bei Grün in die exakt gegenüberliegende Richtung wechsle. Mir ist heute jede Stadt recht, nur Altenfels nicht.


  Schließlich passiere ich ein Ortsschild und weiß wieder, wo ich mich befinde. Ich bin ungefähr eine Stunde in die falsche Richtung gefahren und auch jetzt drehe ich nicht um.


  Stattdessen halte ich an der nächsten Tankstelle, fülle den Tank und decke mich mit Süßigkeiten und Eiskaffee ein. Im Radio läuft nichts Gescheites, aber ich habe noch ein Hörspiel im Handschuhfach. Ich packe die erste CD aus und lasse sie von meinem integrierten Player abspielen.


  Selbst an schlimmen Tagen vermag mich ein gutes Hörbuch zu beruhigen. Ich lausche und fahre einfach. Mal biege ich links, mal rechts ab, dann wieder links — und ich achte einzig und allein darauf, nicht stehenzubleiben. Konstante Bewegung ist wichtig. Ich schätze, es hält mich davon ab, über Philippa nachzudenken.


  Ich möchte nicht über sie und Daniel nachgrübeln. Ich möchte einfach nur wegfahren. Es sind Winterferien, verdammt nochmal! Ich bin achtzehn und meine Eltern erwarten mich erst in ein paar Tagen zurück. Zumindest haben sie mich noch nicht versucht anzurufen, was vermutlich bedeutet, dass Philippa ihnen von meinem Verschwinden nichts erzählt hat. Vielleicht hofft sie, dass ich umdrehe und mich mit ihr ausspreche.


  Bei dem Gedanken kneife ich die Lippen fest zusammen und atme tief durch. Nein, das wird nicht geschehen. Diesmal nicht. Diesmal habe ich ein Recht darauf, sauer zu sein.


  Je mehr ich darüber nachdenke, was geschehen ist, desto übler wird mir. Ich fühle mich betrogen, weil sie — nach allem, was passiert ist — doch noch lügt. Und da ich weiß, wieviel sie für Daniel empfunden hat, geht es mir von Augenblick zu Augenblick schlechter. Was, wenn sie ihn mir vorzieht?


  Würde sie so etwas wirklich tun?


  Ich fange an zu weinen und schaukle mich in einen regelrechten Heulkrampf hinein, sodass ich wohl oder übel bei der nächsten Straßeneinbuchtung rechts ranfahren muss. Ich stelle den Motor ab und drücke die Warnblinkanlage, während Tränen haltlos über meine Wangen schießen. Was, wenn es das jetzt schon war? Will ich, dass es wieder vorbei ist? Vielleicht wäre es sogar besser so. Wenn es ein Maß an Lügen gibt, das eine Beziehung aushalten kann, haben wir es dann nicht schon erreicht?


  Ich kann nicht verstehen, wie sie mir hat verheimlichen können, dass Daniel sie am Valentinstag besucht hat. Und all die anderen Vorfälle kommen auch wieder hoch. Sie schmecken wie bittere Galle auf meiner Zunge und hinterlassen eine dunkle Schwere in mir.


  Nachdem ich mich langsam wieder beruhigt habe, starte ich den Wagen und lenke ihn zurück auf die Straße. Ich überlege, wieder nach Altenfels zu fahren, aber da ich mich nicht entscheiden kann, tuckere ich nur ziellos umher. Als ich müde werde, parke ich den Wagen auf einem abgelegenen Feldweg, sperre die Türen ab, klappe den Sitz nach hinten und lege mich schlafen. Es ist nicht besonders gemütlich und auch nicht warm, aber der Schlaf übermannt mich dennoch und ich stelle mich ihm nicht entgegen.


  


  Morgens werde ich vom Klappern meiner eigenen Zähne geweckt. Die Autoscheiben sind beschlagen und meine Füße fühlen sich an wie von Eisquadern umschlossen.


  Ich schalte bibbernd die Heizung an und knete meine Hände. Ich fühle mich schrecklich – und diesmal nicht nur, weil ich gestern Abend einfach weggefahren bin oder wegen der Geschehnisse davor, sondern auch weil jeder Muskel meines Körpers sticht. Ich kann weder sitzen noch liegen.


  Kurzerhand vertrete ich mir draußen, im kalten, viel zu frühen Morgen, die Beine. Danach scheint mein Hintern wieder für eine Fahrt bereit zu sein. Aber ich weiß auch, dass ich eine weitere Nacht im Auto nicht hinter mich bringen möchte. Ich beschließe, erst einmal in den nächstgelegenen Ort zu fahren und mir heißen Kaffee zu besorgen. Nebenbei esse ich ein paar Schokoriegel und stopfe die Plastikreste ins Handschuhfach.


  Ich muss mehrere Orte passieren, bis ich auf ein Café stoße, in dem ich mich auf der Toilette frisch machen kann. Ich wasche mich am Waschbecken der Frauentoilette und trockne mich mit Wegwerftüchern ab. Provisorisch richte ich meine Haare im Spiegel, bevor ich mich zum Frühstücken in den Gastraum setze. Ich bin die einzige Kundin in dem kleinen Café und fühle mich unweigerlich von der Kellnerin beobachtet, die meine Bestellung aufnimmt, eine Weile hinter dem Tresen hantiert und schließlich in der Küche verschwindet.


  Als ich bezahle, habe ich einen neuen Tiefpunkt erreicht. Mir ist schwindelig, meine Muskeln schmerzen, als würde sie jemand mit dem Schnitzelklopfer bearbeiten und mein Kopf tickt; die Gedanken fallen und fallen, aber nicht dorthin, wo ich sie gern hätte.


  Dies sind meine Ferien, ich könnte alles machen, wonach mir der Sinn steht. Ich sollte sie leben, ich sollte alles andere loslassen können, aber stattdessen trete ich auf der immer gleichen Stelle und reibe mich an meinen eigenen Gedanken auf.


  Philippa, Philippa, Philippa.


  Ich denke an ihre Küsse, an die weichen Umarmungen, an die Senke zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter, in die mein Kinn perfekt passt. Und mir wird warm und kalt zugleich. Alles brennt und mir ist schlecht, weil ich mich nach nichts mehr sehne, als den Streit aus dem Weg zu schaffen. Aber diesmal ist es kein einfacher »Streit«. Wir haben ja noch nicht einmal darüber geredet. Und ich will es auch gar nicht ausdiskutieren. Sie könnte ja realisieren, dass sie mit Daniel zusammen sein will. Dass ich nur ein süßes »Zwischendurch« war und nichts bedeuten könnte.


  Die Ängste blähen sich in mir dermaßen auf, dass ich nicht einmal mehr weiß, wie ich wieder zum Auto zurückfinde. Stattdessen sitze ich plötzlich einfach hinterm Lenkrad, schalte mein Navigationsgerät ein und fahre zurück nach Altenfels. Ich bin drei Stunden lang unterwegs — und währenddessen wechsle ich zwischen Traurigkeit und Wut hin und her. In der einen Minute weine ich und in der nächsten legt sich eine tödliche Stille über meine Gedanken.


  Als ich am Altenfelser Ortsschild vorbeifahre, habe ich keine Tränen mehr. Ich weiß, ich sollte mit Philippa reden, aber stattdessen fahre ich nach Hause. Selbst meine Tasche, die noch immer bei den Sterners liegt, ist mir egal. Hauptsache, ich kann mich in meinem eigenen Bett verkriechen. Ich stelle das Auto in die Einfahrt und schließe die Haustür auf. Papa ist bereits auf der Arbeit, aber Mama scheint noch zu schlafen. Ich streife meine Schuhe ab und hänge meinen eiskalten Mantel an die Garderobe. Kurz überlege ich, einfach in mein Zimmer zu gehen und so zu tun als wäre nichts geschehen, aber dann entscheide ich mich doch anders und klopfe an das Schlafzimmer meiner Eltern.


  Als ein Brummen ertönt, das ganz klar von meiner Mutter kommen muss, stecke ich den Kopf durch die Tür.


  »Mama?«


  Sie schnauft und streicht sich das Haar aus der Stirn. Das Zimmer ist abgedunkelt und ich weiß, ich sollte sie eigentlich nicht wecken.


  »Was ’s denn los?« Sie blinzelt verschlafen in meine Richtung. »Was machst du denn schon wieder hier?«


  »Mir geht es nicht so gut«, murmle ich und warte, bis Mama aufs Bett geklopft hat, dann schlüpfe ich mit unter die Decke und drücke mein Gesicht in Papas Kissen.


  »Was ist denn los?« Mama dreht sich auf die Seite und streichelt meinen Arm. »Streit mit Philippa?«


  »Hmpf. Nicht wirklich. Jein. Also. Es ist kompliziert.«


  Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, also schweige ich eine Weile und lege mir die Worte zurecht. Aber kaum befinden sie sich vor mir wie Äpfel, die gepflückt werden wollen, steigen mir Tränen in die Augen.


  »Ihr Exfreund ist sie besuchen gekommen. Am Valentinstag. Und sie hat mir nichts davon erzählt.«


  »Hm.« Mama streichelt weiter beruhigend über meinen Arm. »Vielleicht wollte sie dich nicht verletzen?«


  »Indem sie mich anlügt? So wollte sie mich nicht verletzen? Ihre Eltern denken, dass die beiden wieder zusammenkommen und haben ihn über die Winterferien eingeladen.« Der Kloß in meinem Hals wird schwer wie ein Hinkelstein und ich kann ihn nicht herunterschlucken. Tränen rinnen aus meinen Augenwinkeln und in Papas Kissen hinein. »Wahrscheinlich will sie sogar lieber mit ihm zusammen sein.«


  »Hat sie das denn gesagt?«, seufzt Mama und setzt sich auf, um mich in den Arm zu ziehen, als wäre ich noch immer ihr kleines Mädchen.


  »Nein, aber … Wir haben gar nicht darüber geredet. Ich bin einfach gefahren.«


  »Du hast ihr nicht mal die Chance gegeben, sich zu erklären?« Mama wirkt verwundert, aber ihre mit Bedacht ausgesprochenen Worte verletzen mich trotzdem.


  »Was könnte sie denn auch dazu zu sagen haben? Ich will es nicht hören.«


  »Okay.« Ich spüre, dass Mama an meinem Ohr lächelt. »Dann kannst du aber auch nicht weiter rumjammern.«


  »Ich jammere nicht!«


  »Wie du meinst.«


  Frustriert löse ich mich von ihr und ziehe mir die Decke über den Kopf. Ich kann spüren, dass sie sich aufsetzt und anscheinend den Wecker abstellt.


  »Du hast mich zu früh geweckt«, sagt sie und steht auf. Ich hingegen kuschle mich erst so richtig ein und versuche, ihre Worte zu vergessen.


  Natürlich hat sie recht, aber ich will das auf keinen Fall zugeben. Es würde heißen, dass ich Philippa Unrecht tun würde, wenn ich ihr diese Chance nicht gäbe. Und ich weigere mich, jemand anderen als mich selbst als Opfer zu sehen. Diesmal ist es wirklich nichts, was mit einem kleinen Kuss wieder gutzumachen ist.


  


  Kapitel 11



  Vergissmeinnicht


  Im Garten blühen die ersten Gänseblümchen. Seit drei Tagen gehe ich nicht mehr ans Telefon, egal wie oft Philippa anruft. Sie versucht es auch auf unserer Festnetznummer, aber ich lösche ihre Nachrichten ungehört vom Anrufbeantworter und wenn meine Eltern rangehen, bitte ich sie, ihr zu sagen, dass ich gerade nicht da bin.


  Soll sie doch schmoren, denke ich mir. Vermutlich hat sie die beste Zeit ihres Lebens mit Daniel und versucht lediglich ihre Schuldgefühle zu erleichtern. Vielleicht will sie mir auch einfach sagen, dass sie genug von mir hat und jetzt eben wieder mit Daniel geht. Eine böse Stimme in mir fragt mich die ganze Zeit, ob es dann nicht meine eigene Schuld wäre, aber ich höre so gut wie möglich weg.


  Ich erspare mir den ganzen Kummer, indem ich Philippa ausweiche. Bis jetzt ist sie noch nicht persönlich bei mir zuhause aufgetaucht, was es mir leichter macht, ihr aus dem Weg zu gehen. Die Gedanken an sie kann ich aber nicht verhindern. Sie glitzert in den Tautropfen auf dem Rasen und ich denke an sie, wenn ich morgens aufwache und das erste Zwitschern der Vögel vernehme.


  Ich male und lese mehr denn je, als könnte das die Gedanken abschalten. Meine Eltern machen sich vermutlich Sorgen, aber da ich ihnen vorspiele, mit der ganzen Sache abgeschlossen zu haben, lassen sie mich in Ruhe. Da sie den ganzen Tag arbeiten, ist das Verstellen keine große Schwierigkeit.


  Die zwei Wochen Winterferien fliegen nur so dahin und ich verbringe einen Großteil meiner Zeit in unserem Haus oder ziehe mich dick an, trockne die Bank im Garten ab und lese stundenlang Bücher, während sich die Sonne durch die Wolken kämpft.


  Ich backe gerade American Chocolate Chip Cookies, als es an der Tür klingelt. Ich ignoriere das mulmige Gefühl in meinem Magen, und öffne langsam die Haustür. Ich weiß nicht, wen ich dahinter erwartet habe, aber ich bin überrascht Ricarda hier zu sehen. Philippas Mutter ist in einen selbstgestrickten Poncho gekleidet und lächelt mir zu. Über ihre Schulter trägt sie meine Tasche, die ich bei ihnen vergessen habe.


  »Hallo Dörte«, lächelt sie.


  »Hey.«


  »Darf ich reinkommen?«, fragt sie und ich nicke zögerlich, bevor ich sie ins Haus winke. Wir begeben uns in die Küche und ich kontrolliere den Zustand der Cookies, bevor ich mich zu ihr an den Küchentisch setze. Meine Tasche hat sie im Flur stehen gelassen.


  »Was führt dich her?«, frage ich und beobachte Ricarda, die sich interessiert umblickt und nach Worten zu suchen scheint.


  »Ich wollte dir deine Tasche bringen«, sagt sie. »Und mit dir über Philippa reden.«


  »Okay.« Mir ist dermaßen unwohl, dass ich mich gern winden oder einfach wegrennen würde, aber stattdessen reiße ich mich zusammen, schlucke meine Ängste herunter und gebe Ricarda eine Chance, zu reden. Immerhin ist sie nicht Philippa. Sollte mich das nicht beruhigen?


  »Theodor und ich wissen, dass etwas vorgefallen ist. Philippa war sehr aufgebracht und … du auch.«


  »Ja.« Ich merke dumpf, dass ich mich in einer ziemlich blöden Situation befinde. Es könnte sein, dass ich Philippa aus Versehen oute, wenn ich mir nicht schnell einen Grund überlege. »Mir ging es nicht so gut«, lüge ich schnell. »Magenverstimmung. Heftige Grippe. Ich hab bis vor ein paar Stunden noch flach gelegen.«


  Ricarda blickt mich an und ein kleines Lächeln erscheint auf ihren Lippen.


  »Philippa hat da etwas anderes erzählt. Also, dass hinter deinem Verschwinden etwas anderes steckt.«


  »Hat sie?« Mein Herz rast.


  Ricarda nickt bedächtig und spielt mit den Fingern an den Stoff-Bommeln ihres Ponchos.


  »Sie war sehr aufgeregt, als du weggefahren bist. Und es hat eine Weile gedauert, aber dann hat sie uns erzählt, dass sie nicht mit Daniel zusammen sein kann, weil sie …«, sie stockt und befeuchtet die Lippen mit ihrer Zunge. »… Gefühle für dich hegt.« Philippas Mutter scheint verlegen zu sein, aber nicht halb so sehr wie ich, die ich in diesem Augenblick am liebsten im Boden versinken würde.


  »Das hat sie gesagt?«


  »Na ja, nicht im genauen Wortlaut, aber so ungefähr.«


  »Und was haltet ihr davon? Wie habt ihr reagiert? Wenn ich fragen darf?«


  Ricarda zieht eine Grimasse, als wäre es nicht so besonders gut verlaufen.


  »So einiges wurde gesagt. Wir waren natürlich sehr überrascht. Daniel ist ein sehr, sehr guter Freund der Familie und wir waren uns alle sicher, dass die beiden wieder zusammenfinden würden. Aber wenn das nicht ihr Wunsch ist, respektieren wir das. Daniel war auch überrascht, aber sie sind als Freunde auseinander gegangen. Jedenfalls wirkte es auf mich so.«


  »Ist er wieder abgereist?«, frage ich und spüre den Kloß in meinem Hals wachsen.


  »Ja.«


  »Und wie geht es Philippa?«


  »Deswegen bin ich hier«, räuspert sich Ricarda. »Sie meint, du wollest nichts mehr mit ihr zu tun haben.«


  Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Meine Wangen brennen vor Scham und ich spüre heiße Tränen in meine Augen steigen.


  »Oh, bitte, nicht weinen.« Ricarda greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. »Wie wäre es, wenn du dich stattdessen mit ihr unterhalten würdest? Ich denke, es war ein schwerer Schritt für sie, uns die Wahrheit zu sagen und dass sie dich jetzt besonders braucht. Wir haben ohne ihr Wissen Daniel zu unserem Hochzeitstag eingeladen und sie war anscheinend damals noch nicht bereit, uns von dir zu erzählen. Sie meinte es nicht böse, als sie es dir nicht erzählt hat. Da bin ich mir sicher.«


  Ich nicke knapp und wische meine Wangen trocken.


  »Denk zumindest darüber nach. Ich will dich nicht drängen, ich denke nur, dass du wissen solltest, dass Phlipsi dich ganz sicher nicht hat verletzen wollen. Das musst du mir glauben, ja?«


  Ich nicke und weine. Ricarda lässt mich schließlich allein und ich stehe am Fenster und sehe zu, wie sie zurück auf ihr Rad steigt und vom Hof fährt. Die Bommeln ihres Ponchos tanzen auf und ab, auf und ab.


  Ich weiß nicht so recht, wie ich mich fühlen soll. Mein Herz pocht schmerzhaft gegen meine Rippen und einerseits würde ich gern zum Telefon rennen und endlich mit Philippa reden, andererseits weiß ich gar nicht, was ich zu ihr sagen soll. Sie hat ihren Eltern gesagt, dass sie Gefühle für mich hat! Sie hat es endlich getan. Und Daniel ist fort. Es geht ihr schlecht – meinetwegen – und der Gedanke tut verdammt weh.


  Ich hole das Blech mit Keksen aus dem Ofen und während sie abkühlen, nehme ich unser Telefon von der Ladestation und suche in meinem Handy Philippas Nummer raus. Beide Telefone lege ich schließlich nebeneinander auf den Küchentisch und starre sie an, weil ich nicht weiß, wie ich jetzt weitermachen soll. Die Uhr tickt und meine Gedanken schlagen Purzelbäume. Ich könnte sie anrufen, aber ich muss ihr nicht gleich vergeben. Ja, wir könnten einfach nur reden. Vielleicht weiß sie nicht einmal, dass ihre Mutter hier bei mir gewesen ist.


  Egal wie ich es drehe und wende, ich komme um einen Anruf nicht herum. Jedenfalls nicht, wenn ich die Dinge zwischen Philippa und mir wieder richten möchte. Ich streiche mir die Augen aus und greife zum Telefon. Es klingelt eine Weile und schließlich nimmt Philippa ab.


  »Hey«, sage ich.


  »Dörte?« Sie klingt erleichtert.


  »Ja. Ich bin‘s.«


  »Willst du reden? Ich hab dir so viel zu sagen«, seufzt sie und ich höre, wie sie anscheinend eine Tür schließt und plötzlich ist ihre Stimme besser zu vernehmen. Vermutlich war sie zuvor im gleichen Raum wie ihre Geschwister, die einen ziemlichen Lärm veranstalten können.


  »Wäre vielleicht ganz gut«, sage ich und ziehe eine Grimasse, von der ich froh bin, dass sie sie am anderen Ende der Leitung nicht sehen kann. »Deine Mutter hat mir meine Tasche vorbeigebracht.«


  Ich höre, wie Philippa tief durchatmet.


  »Oh nein.«


  »Oh doch.« Ich grinse automatisch, weil ich mir vorstellen kann, wie unangenehm Philippa das Ganze ist. »Sie hat‘s gut gemeint. Und sie hat mir erzählt, dass du ihnen die Wahrheit gesagt hast?«


  »Das hat sie gesagt?«


  »Ja. Stimmt es etwa nicht?«


  »Doch. Doch, es stimmt.«


  Wir schweigen einander eine Weile an und ich bilde mit meiner rechten Hand eine Faust, nur um sie wieder zu lösen.


  »Warum hast du mir die Sache mit Daniel nicht erzählt?«, frage ich und spüre die altbekannte Bitterkeit in mir aufsteigen. Das hat mich wohl doch mehr verletzt, als ich es wahrhaben wollte.


  »Ich wollte … ich weiß auch nicht. Ich dachte, du würdest es nicht hören wollen.« Philippa lacht, aber ihre Stimme wackelt vor Nervosität.


  »Natürlich will ich es hören. Es gefällt mir vielleicht nicht, dass deine Eltern dachten, du und Daniel könntet wieder zusammenkommen. Aber du solltest mir sowas doch sagen können!«


  »Ja. Ja, du hast recht«, erwidert Philippa rau. »Ich hab einfach nicht nachgedacht.«


  Ich nicke und sammle meine Gedanken, bevor ich einen wichtigen Vorstoß wage.


  »Hast du noch Gefühle für Daniel?«, höre ich mich selbst – wie aus weiter Ferne – sagen. Meine Stimme klingt mir selbst fremd.


  »Ja«, raunt Philippa. »Aber eher freundschaftlich. Ich weiß, das klingt blöd, aber ich mag ihn immer noch. Er ist nicht mein Feind oder sowas. Nein, wir verstehen uns immer noch sehr gut. Die Trennung von ihm hat uns beiden damals weh getan. Aber es war die richtige Entscheidung.«


  »Warum habt ihr euch getrennt?«


  »Hm.« Philippa scheint ernsthaft überlegen zu müssen. »Klingt nicht besonders spektakulär, aber unsere Gefühle haben sich verändert. Wir waren relativ lange zusammen und irgendwann hat es nicht mehr funktioniert. Und wir konnten beide nicht damit umgehen. Also haben wir uns mehr und mehr distanziert, bis wir irgendwie nur noch Freunde waren.«


  »Aha.« Ich spüre wieder diesen Kloß in mir. Es ist nichts Schlimmes passiert. Es ist das geschehen, was auch unausweichlich uns passieren kann und vermutlich sogar wird. Irgendwann werden sich unsere Gefühle verändern. Diese Unmittelbarkeit macht mich so traurig, dass ich zu weinen anfange.


  »Ist alles okay?«, fragt Philippa und ich versuche, meine Tränen zu trocknen.


  »Ja.«


  Ich weine leise und nach einer Weile schaffe ich es, mich zu beruhigen. Der Schmerz in mir wird stumpf wie eine alte Klinge, die vor sich hinrostet.


  »Woran denkst du?« Philippas Stimme ist nicht mehr als ein verlegenes Flüstern.


  »Daran, dass wir nicht so wirklich funktionieren.«


  Schweigen.


  »Als Menschen nicht. Als Beziehung nicht. Wir sind nicht einmal besonders gut darin, zusammen zu sein oder zusammen zu bleiben«, fahre ich fort.


  »Na und?«, raunt Philippa. »Macht uns das nicht menschlich? Wir lernen doch noch.«


  »Ja«, sage ich. Aber mein Inneres sträubt sich dermaßen dagegen. »Vielleicht hast du recht.«


  Die Welt schwimmt vor meinen Augen und mein Ohr, an das ich das Telefon halte, fühlt sich ganz heiß an.


  »Soll ich vorbeikommen?«, fragt Philippa. Ich muss eine Weile darüber nachdenken, dann sage ich:


  »Ja, wenn du magst.«


  Wir legen kurz danach auf und ich mache mich frisch, bevor ich mit den abkühlenden Cookies in einer Schüssel auf sie warte. Sie braucht nicht lange. Ich kann hören, wie sie das Auto bei uns in der Einfahrt parkt und öffne ihr die Tür. Sie hat eine Handtasche umgeschnallt und ein kleines Blümchen in der Hand.


  Ein Vergissmeinnicht.


  Ich spüre, wie mein Herz sinkt, und lasse sie zitternd ins Haus. Im Flur sinkt sie in meine Arme und das Blümchen wird zwischen uns plattgedrückt. Ihre Lippen fühlen sich vertraut an und schmecken nach Vanille. Ich lege meine Arme um sie, ziehe sie dichter und dichter, bis wir beide keine Luft mehr bekommen und uns erschöpft voneinander lösen.


  Philippa lächelt schief, ihre Augen glänzen ein wenig. Ich will sagen, dass ich ihr noch nicht vergeben habe, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt. Stattdessen nehme ich ihre Hand und wir verkriechen uns im Atelier. Die Cookies stehen vergessen unten auf dem Küchentisch.


  Wir sitzen gemeinsam auf der Couch. Ich habe leise Musik angestellt und drehe das Blümchen zwischen den Fingern hin und her.


  »Es blühen auch schon die ersten Osterglocken«, merke ich an. »Ziemlich früh dran in diesem Jahr.«


  Ich lege meinen Kopf in Philippas Schoß und halte das Vergissmeinnicht an ihren Mund. Sie küsst die Blüte und danach zart meine Fingerkuppen.


  »Ich habe Angst«, durchbreche ich unser Schweigen.


  »Wovor?«


  »Vor dem Ende. Von alledem. Davor, dass irgendwann einfach das versiegt, was du für mich empfindest und was ich für dich empfinde.«


  »Das muss nicht passieren«, meint sie.


  »Aber passiert es nicht immer?«


  Ich setze mich auf. Philippas und meine Schultern berühren sich.


  »Ich denke nicht, dass das wahr ist«, erwidert sie mit Vorsicht und nimmt mir das Blümchen aus der Hand. »Ich kann dir sicherlich nicht versprechen, dass es nicht passieren wird. Aber ich will genauso wenig wie du, dass es schon zu Ende geht.«


  Sie blickt mich an und ich spüre, wie meine Wangen rot werden. Philippa streicht mit der rechten Hand über mein Kinn und küsst mich, so zart, dass ich das Gefühl habe, sie atmet mich ein wie den Duft einer Blume. Ich erwidere ihren Kuss und ein seichtes Stöhnen entrinnt meinen Lippen.


  Wir sinken auf dem Sofa zurück, wie Blätter, die vom Wind fortgetragen werden und ich spüre Philippas Hände an meiner Seite, an meinen Brüsten und zwischen meinen Schenkeln. Mir wird ganz heiß und ich glaube, ich habe mich noch nie so gefühlt. Mein Herz pocht, als würde es gleich aus meiner Brust springen wollen. Jeder Atemzug schmerzt und ist gleichzeitig süße Qual.


  Diesmal hören wir nicht auf, wir ziehen uns aneinander und unsere Münder werden zu einem Mund, unsere Schenkel zu einem Knäuel und ich spüre ein Ziehen in meinem Herzen. Denke nur einen Gedanken, einen einzigen. Himmel, ist das schön.


  


  *


  


  Ich werde davon wach, dass jemand an die Tür klopft. Müde reibe ich mir den Schlaf aus den Augen und drehe mich zum Geräusch hin. Philippas Hand liegt warm an meiner Hüfte.


  Papas steckt den Kopf durch den Türspalt.


  »Bist du schon wach, Dörte?«, fragt er und hält überrascht inne, als ihm klar wird, dass ich Besuch habe. Mir wird siedend heiß bewusst, dass ich meine Eltern nicht über Philippas Übernachten unterrichtet habe. Ich lege einen Finger an meine Lippen, weil sie noch schläft, und Papa versteht, auch wenn er nicht sonderlich glücklich aussieht.


  Es ist ihm sichtlich unangenehm, hier am frühen Morgen hereinzuplatzen, weshalb er sich schnell wieder aus dem Staub macht, aber nicht ohne mir vorher zu Verstehen zu geben, dass er mit mir reden muss.


  Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hat, lehne ich mich seufzend zurück und prüfe, ob Philippa wirklich noch schläft. Ihre hellen Haare sind wie Zweige über das Kissen gebreitet. Ihre Hände hält sie beinahe fromm vor dem Mund und grummelt ein wenig im Schlaf, als ich ihre Schläfe küsse.


  Danach schäle ich mich aus der Decke und ziehe mir meinen Schlafanzug an, der achtlos auf dem Boden liegt. Wir haben gestern wohl doch mehr Müll gemacht als ich gedacht hätte. Allein bei dem Gedanken an Philippas süßen Mund auf der Couch, an ihre Hände und wie sich unsere Körper aneinander geschmiegt haben, wird mir heiß und ich weiß nicht, ob ich grinsen oder verlegen sein soll. Ich entscheide mich schließlich dafür, zu grinsen und stapfe im Schlafanzug aus dem Zimmer.


  Papa steht unten in der Küche und kocht Kaffee.


  »Mama ist im Bad«, meint er. »Wir wollen beide mit dir reden.« Anscheinend hat er sie geweckt, um eine Art Familienkonferenz einzuberufen.


  Sofort wird mir mulmig zumute, aber heute kann mich erstaunlicherweise nichts aus der Ruhe bringen. Ich setze mich an den Tisch und esse einen der Cookies, die ich gestern gebacken und vollkommen vergessen habe. Nichtsdestotrotz sind nur noch ein paar Reste übrig. Vermutlich haben Mama und Papa kräftig zugeschlagen. Als meine Mutter endlich aus dem Badezimmer zu uns findet, setzen sich meine Eltern mir gegenüber an die andere Tischseite und ich verschränke die Arme vor der Brust.


  »Du bist ja schon achtzehn«, beginnt Mama und streicht sich ihre blondierten Haare aus der Stirn. »Und somit bist du auch für dich selbst verantwortlich.«


  »Jep«, hüstle ich, aber in den Mienen meiner Eltern kann ich nur zu deutlich lesen, dass ich noch nicht an der Reihe bin, etwas zu sagen.


  »Da du aber noch immer in unserem Haus wohnst«, fährt Mama fort und blickt mich aus ernsten Augen an, »bestehen wir darauf, dass wir vorher Bescheid bekommen, wenn jemand über Nacht bleibt. Vor allem, wenn es sich um deine Freundin handelt. Ist das klar?«


  »Nun, es war ja nicht unbedingt geplant«, wende ich ein. »Aber okay, ich verstehe was ihr meint und es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Gut.« Mama scheint mit dem Thema abgeschlossen zu haben und greift nach der Zeitung, aber mein Papa hält sie mit säuerlicher Miene auf.


  »Das ist noch nicht alles«, meint er.


  »Nicht?« Selbst Mama wirkt verwirrt.


  »Ja. Bist du dir wirklich sicher, dass du schon S-E-X haben solltest?«, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Bitte?!« Einerseits spüre ich, wie ich rot werde, andererseits muss ich mich davon abhalten, loszuprusten. Nicht nur, weil mein Vater Sex ausbuchstabiert hat, als wäre ich ein Kleinkind, sondern auch, weil das alles noch nie ein Thema bei uns gewesen ist. Ich bin achtzehn, ich habe nicht mit vierzehn irgendeinen Jungen nach Hause gebracht, und sie wissen schon eine Weile von Philippa und unserer — zugegebenermaßen turbulenten — Beziehung. »Wer sagt überhaupt, dass ich Sex habe?«, hüstele ich, aber nicht einmal ich selbst glaube mir diesen Satz. Papa ist schließlich nicht blind. Ein Mädchen in meinem Bett, alle Klamotten darum verteilt, wie bei Hempels unterm Sofa, was normalerweise so gar nicht meine Art ist.


  »Ich meine nur. Wäre Philippa ein Philipp, würden wir dir das nicht erlauben. Warum sollten wir eine Ausnahme machen, nur weil sie ein Mädchen ist?«


  »Eh, weil ich nicht schwanger werden kann?«


  »Aber trotzdem«, meint Papa, »sollten die gleichen Regeln gelten. Es muss schließlich Regeln geben.«


  »Was denn für Regeln? Darf sie etwa nicht mehr hier übernachten?«, frage ich zweifelnd. Bei ihrer Familie haben wir nicht den gleichen Freiraum. Zudem glaube ich auch nicht, dass Philippa an dem Punkt angelangt ist, an dem sie mit ihren Eltern über so etwas reden kann. Ich weiß ja nicht mal, ob ich überhaupt an diesem Punkt bin mit meinen Eltern. Mein Vater scheint zu denken, dass es so ist. Mir ist das ziemlich unangenehm, während Mama sich zurücklehnt, ihren Kaffee trinkt und regelrecht amüsiert wirkt.


  »Hm. Doch. Mit Absprache. Aber nur Philippa. Wenn du hier irgendwann mit anderen Mädchen ankommst, werden wir das merken.«


  Diesmal kann ich ein Lachen nicht zurückhalten.


  »Warum sollte ich denn mit anderen Mädchen ankommen?«, frage ich und auch Papa lächelt und zuckt mit den Schultern. »Das mit Philippa und mir mag ja eine Achterbahnfahrt sein, aber ich denke nicht, dass ich so bald auf eine andere Bahn steigen werde. Reicht das aus, Paps?«


  Er murmelt irgendwas in seinen Kaffee und ich schnappe mir ein paar Kekse, bevor ich beiden Küsse verpasse und wieder nach oben zu meiner Freundin verschwinde. Ich fühle mich gut. Etwas seltsam, aber gut.


  


  


  


  Zweites Buch:

  Wachstum


  


  Kapitel 12



  Wir sind genug


  »Vielleicht sollten wir eine Liste machen«, schlägt Philippa vor und klappt den Laptop mit dem Fuß zu.


  »Was für eine Liste?«


  »Von all den Serien, die wir gucken wollen.« Sie legt sich quer über meinen Hintern und ich ächze. Sie ist nicht besonders schwer, aber sie weiß auf jeden Fall, wie sie sich auf mich werfen muss, um mir Atemnot zu bereiten.


  »Hm, so gesehen wäre eine Liste nicht schlecht. Wir könnten nach und nach alle Serien abklappern, die lesbische Beziehungen beinhalten«, gebe ich zu und ernte von Philippa ein Prusten.


  »Zur Recherche, oder was?«


  »Na ja, und zum Vergnügen.«


  »So viele gibt es da bestimmt nicht.«


  »Ach, wer weiß. The L Word, ist jawohl offensichtlich, Faking It klingt auch ganz amüsant, und mir wurde auch The Fosters empfohlen«, beginne ich aufzuzählen.


  Philippa wird unruhig und setzt sich auf.


  »Was haben wir davon?«, fragt sie. »Ist das nicht deprimierend für dich, diese ganzen heißen Lesben zu sehen und dann blickst du rüber zu dieser Pferdefresse hier?«, meint sie und deutet auf sich selbst. Ich drehe mich um und sie rollt von mir herunter.


  »Du hast eine wahnsinnig hohe Meinung von dir selbst. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


  »Jep. Das sagen mir alle. Rund um die Uhr. Sind aber alles nur Neider.« Sie kichert und kuschelt sich an meine Seite, ihr Kinn an meiner Schulter.


  »Du weißt, dass du schön bist, oder? Ich meine, selbst die Ähnlichkeit mit einem Pferd ist bei dir sehr charmant«, murmle ich und ernte einen spielerischen Tritt von Philippa.


  »Du Kuh.«


  Ich fange ihren Fuß ein und kitzle sie in der Kniekehle, bis Philippa sich lachend windet wie ein Mehlwurm.


  »Ich ergebe mich«, stöhnt sie schließlich und ich lasse meine Hand höher wandern. Für eine Weile sind wir größtenteils ernst und genießen die Wärme, die sich zwischen unseren nackten Körpern umher wälzt. Küssen uns fiebrig. Schließlich schläft Philippa, zu einer Kugel in meinem Arm zusammengerollt, ein und ich starre ein wenig ins Dunkel.


  Jedes Mal glaube ich, dass ich noch nie glücklicher war, aber trotzdem bin ich danach immer von der Intensität dieses Gefühls überrascht. Ich bin zufrieden und das warme Klingeln in meinem Bauch hält mich meist noch ein wenig länger wach.


  Seit unserem letzten Streit sind mehrere Monate vergangen. Wir stehen kurz davor, die elfte Klasse abzuschließen und danach geht es ans Abitur. Philippa denkt schon darüber nach, an welchen Universitäten sie sich bewerben will, während ich noch zu entscheiden habe, ob ich überhaupt studieren will. Es ist nicht unbedingt mein Lieblingsthema, so viel ist klar. Meine Eltern hingegen reden kaum noch von etwas anderem.


  »Du kannst doch auch Medizin studieren«, meint Mama stets und ständig. »Oder Krankenschwester werden. Das würde dir bestimmt liegen.«


  »Juristin wirst du jawohl eher nicht, mit deiner wankelmütigen Art«, meint Papa. Was das heißen soll, weiß ich auch nicht. Als wenn jeder Anwalt, Richter oder Jurastudent vollkommen in sich ruhen und jede Entscheidung auf Logik basieren würde. Aber eigentlich sollte es mir egal sein, denn Jura interessiert mich nicht die Bohne.


  In dieser Nacht komme ich irgendwie nicht zur Ruhe. Da ich Philippa, die mittlerweile leise zu schnarchen begonnen hat, nicht mit meinen Schlafproblemen nerven will, stehe ich vorsichtig auf, ziehe mir meinen Bademantel über und verschwinde im Atelier. Hinter den großen Fenstern liegt unser Garten im trüben Licht. Noch ist es nicht richtig dunkel und ich kann die Formen der Bäume und Büsche ausmachen, wie sie sich in den Himmel erheben.


  Die Bank sieht von hier oben ganz klein aus. Mir tut die Seele weh, wenn ich daran denke, mein Haus verlassen zu müssen. Ich will nicht weg. Zwar ist es noch ein Jahr hin, aber der Gedanke bereitet mir schwermütiges Herzklopfen. Ich fürchte mich davor, auszuziehen. Hier ist mein sicherer Ort. Ich will bleiben, bleiben, bleiben.


  Ich öffne die Fenster ganz weit und lasse den Raum ein wenig Wind einfangen. Die auf dem Couchtisch liegenden Blätter rascheln und eines meiner Bilder rutscht zu Boden. Ich betrachte die bunten Farben, durch die sich weiße Adern ziehen, die ich vor einigen Wochen auf den Karton geklatscht habe.


  »Hast du mal darüber nachgedacht, Kunst zu studieren?«, hat Philippa mich gefragt, nachdem sie das Bild eine Weile stumm in der Hand gehalten hat.


  »Ja, habe ich. Und nein, möchte ich nicht.«


  In mir sträubt sich alles dagegen, meine Liebe für die Kunst durch Theorie kaputt machen zu lassen. Wieso kann man Kunst überhaupt studieren? Bin ich erst ein Künstler, wenn ich mich ganz genau damit auskenne? Oder wird zwangsläufig jeder Kunststudent Lehrer oder Professor? Kann ich nicht auch so ein Künstler sein, ganz still in meinem Herzen, mit wunden, bemalten Fingern, unklaren Vorstellungen und Ängsten, die so schwer auf mir wiegen, dass nicht einmal Philippa sie von mir heben kann?


  Ich will kein Kunststudent sein. Ich will gar nicht studieren.


  Aber was mache ich dann mit meinem Leben?


  Ich stütze meine Arme auf der Fensterkante ab und hänge meinen Kopf in die kühle Nacht. Meine Gedanken werden zu kleinen Perlen, die ich durch meine Hände gleiten lasse, bis ich sie gehen lassen kann.


  Nach und nach schließe ich die Fenster wieder und gehe zurück ins Bett. Philippa liegt auf meiner Seite des Bettes, ausgestreckt wie ein Seestern, ihr nackter Hintern ein süßer Mond. Ich decke sie zu und schiebe sie ein wenig beiseite. Brummend schlingt sie einen Arm um mich und ich kuschle mich ein. Gute Nacht, denke ich. Bitte lass es so bleiben.


  


  *


  


  Uns geht es gut. Wir wachsen aneinander, sind im Geheimen ein Pärchen und keiner von uns beiden hat das Bedürfnis, die Öffentlichkeit von uns wissen zu lassen. Unsere Familien sind eingeweiht. Zumindest meine ganze Familie und Philippas Eltern. Ihren Geschwistern hat sie noch nichts erzählt, weil Philippa meint, dass diese keine Geheimnisse für sich behalten können.


  Spätestens wenn Alisa davon erfährt, weiß es auch die ganze Schule.


  Wir haben uns damit arrangiert und seitdem ist unsere Beziehung offener und zärtlicher geworden. Es fällt mir zwar schwer, in der Schule ihre »gute Freundin« zu sein und in der Stadt nicht ihre Hand halten zu können, um nicht irgendwelche Gerüchte loszutreten. Aber wir haben es zu unserem kleinen Spiel gemacht, einem sehr risikobehafteten Spiel, aber es ist nichtsdestotrotz spaßig. Wir küssen uns in dunklen Hauseingängen, in Aufzügen, in Kellern, bei Nacht auf Spielplätzen und natürlich bei mir zu Hause und bei ihr in ihrem Zimmer.


  Für jetzt reicht es aus.


  Uli hat ebenfalls ihre Klappe gehalten. Sie hat andere Interessen gefunden. Dazu gehören einige dubiose Möchtegern-Hip-Hopper, von denen sie jeden Monat mit einem anderen herumläuft und die sie anscheinend in der Hermsberger Diskothek aufgabelt. Wenn es sie glücklich macht, soll sie sich ausleben. Aber so wirklich glücklich sieht sie dabei nicht aus. Jedenfalls nicht halb so sehr wie Katharina und Jaqueline, mit denen sie befreundet ist.


  Ich weiß, Uli war einmal meine einzige Freundin, aber mittlerweile scheint das ein ganzes Jahrzehnt her zu sein. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, was wir alles zusammen unternommen haben. Ich muss an den Vorfall mit den zerstochenen Reifen denken und verspüre nicht den geringsten Drang, mich mit Uli auszusprechen.


  Philippa und ich gehen nicht auf Partys. Nicht nur, weil wir nicht wollen, sondern auch, weil wir nicht eingeladen werden. Selbst nach einem Dreivierteljahr steht Philippa noch außen vor und da ich mich zu ihr gesellt habe, bin ich ebenfalls unaufhaltbar wie eine Murmel aus der Klasse gerollt.


  Man gewöhnt sich daran, aber am Anfang war es ziemlich schwer. Mittlerweile genieße ich die Aussicht. Der Blick auf die anderen wird klarer. Ich sehe, welche Grüppchen sich bilden und dass zwischen ihnen nicht gewechselt wird. Wer einmal in einer drin ist, braucht schon eine Menge Willen, um in eine andere Gruppe zu kommen. Ich will nicht sagen, dass mir manche meiner Mitschüler leidtun. Stattdessen erfasst mich beinahe Traurigkeit, wenn ich sie beobachte. Ich sehe von ihnen zu Philippa und ich weiß, was ich habe und dass ich um nichts anderes mehr buhlen muss. Auf eine gewisse Art und Weise bin ich angekommen, auch wenn das absolut pathetisch klingt und als wäre ich wer weiß wie alt und würde mich für weise halten. Innerlich weiß ich, dass dieser Friede, den ich momentan verspüre, nicht anhalten wird. Deswegen genieße ich ihn, solange ich kann, denn es wäre eine Schande, erst in ein paar Jahren mitzubekommen, dass ich mit achtzehn glücklich gewesen bin.


  Ich erwarte nicht mehr vom Leben als das, was ich momentan habe.


  Vielleicht fühle ich mich deshalb so schrecklich, als ich das Zeugnis der elften Klasse in der Hand halte und weiß, dass in sechs Wochen alles anders sein wird. Kurse warten auf uns, ich muss mich für Haupt- und Nebenfächer entscheiden und von da an werde ich Philippa nicht in jeder Stunde bei mir haben. Der Gedanke schnürt meine Kehle zu, als würde mich jemand mit einem Gürtel erwürgen wollen.


  


  Die erste Woche der Sommerferien verbringen Philippa und ich bei meinen Eltern, bevor wir drei Wochen mit ihrer Familie zu ihren Großeltern nach Rostock fahren.


  Die Tage bei meiner Familie gehen schnell vorbei. Wir basteln ein Vögelhäuschen und stellen es im Garten auf, gehen ins Kino und essen mit meinen Eltern zu Abend, aber die meiste Zeit sind wir ja doch für uns.


  Aber bereits der erste Tag im Haus der Sterners verläuft weniger ruhig, was wohl größtenteils an der Größe von Philippas Familie liegt.


  Theas Freund ist auch noch zu Besuch und wird erst am späten Abend von seinen Eltern abgeholt. Die beiden kleben förmlich aneinander und die sonst so zickige, mittlerweile Fünfzehnjährige, zeigt eine zuckersüße Seite an sich, wie sie keiner von uns jemals zu Gesicht bekommen hat.


  Das Verhältnis zwischen Philippas Eltern und mir hat sich nicht verändert. Sie hatten Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ihre Tochter mit mir zusammen ist. In der ganzen Zeit haben sie sich mir gegenüber nicht einmal anders verhalten als vorher — ganz zu meiner Erleichterung.


  »Und, freust du dich schon auf Rostock?«, frage ich Philippa, als wir uns bettfertig machen. Unsere Taschen stehen für morgen bereit. Wir fahren mit einem Bus, den Theodor sich von Bekannten ausgeliehen hat, und in den die ganze Bande passt. Bis Rostock ist es zwar nicht besonders weit, aber mit zwei Autos wollte keiner fahren, obwohl ich meinen Wagen durchaus zur Verfügung gestellt hätte.


  »Hm. Wird etwas blöd, weil wir sicherlich keinen Moment für uns haben werden«, meint Philippa und kämmt sich die langen, blonden Haare. Sie zieht eine Grimasse, als sie an eine verknotete Stelle gerät und sie mühselig heraus zu kämmen versucht.


  »Aber wir können in Rostock Händchen halten«, kontere ich. »Dort jemanden aus Altenfels zu treffen ist ziemlich unwahrscheinlich, oder?«


  »Hmpf. Aber was ist mit den Leuten, die mich dort kennen?«


  Ich zucke mit den Schultern und muss zugeben, dass ich daran gar nicht gedacht habe.


  »Ich freu mich trotzdem«, gebe ich schließlich zu. »Meinst du, deine Großeltern werden mich mögen?«


  »Bestimmt. Die sind ziemlich unkompliziert was das alles angeht.«


  »Also ähnlich wie deine Eltern?«


  »Jep. Aber ich will ihnen trotzdem nicht erklären, dass ich lesbisch bin.« Sie wirft mir einen gespielt bösen Blick zu und ich lache.


  »Kann ich gar nicht nachvollziehen!«


  Würden meine Großeltern noch leben, wäre ich auch nicht erpicht darauf, ihnen das erklären zu müssen. Sie sind zu einer ganz anderen Zeit aufgewachsen, in der Homosexualität wie ein Verbrechen geahndet worden ist. Vermutlich würden sie genau in dem Augenblick tot umfallen vor Schreck.


  »So eine große Sache ist es doch nun auch nicht«, murmle ich. »Das Coming Out, meine ich. Du hast es dir doch schlimmer vorgestellt als es letzten Endes war, oder?«


  »Hm.« Philippa drückt ein erbsengroßes Stück Zahnpasta aus der Tube und unsere Blicke treffen sich im Spiegel. »Es war schon ziemlich unangenehm. Vermutlich, weil ich es ihnen nicht aus freiem Willen gesagt habe.«


  »Ja, ich weiß. Du warst noch nicht soweit, bla bla. Aber zumindest haben sie danach aufgehört, dich wieder mit Daniel verkuppeln zu wollen.« Ich betrachte Philippas Gesicht im Spiegel, aber sie verzieht keine Miene, sondern putzt ihre Zähne mit einer unnahbaren Sturheit, sodass ich beinahe frustriert aufgeschrien hätte. Das macht sie gerne, wenn wir uns einem Thema nähern, über das sie nicht reden möchte. Einfach schweigen und mich gegen ihre Mauern anrennen lassen wie eine Blöde.


  Daniel ist noch immer ein etwas heikles Thema, obwohl wir zur Genüge darüber gesprochen haben und ich mir der Gefühle, die Philippa für mich hegt, mittlerweile sicher bin. Valentinstag ist nun schon eine Weile her und ich nehme es ihr auch nicht mehr so übel, mich angelogen zu haben. Aber sie ist nicht glücklich darüber, dass ihre Eltern von ihr und mir wissen.


  Das Haus liegt still und dunkel da, als wir schließlich ins Bett kriechen. Alle sind früh schlafen gegangen, um morgen fit zu sein, und selbst die Kleinen verhalten sich erstaunlich ruhig. Sie freuen sich wohl sehr auf ihre Großeltern.


  Auf Philippas Hochbett, kuscheln wir uns aneinander und machen ein wenig rum. Es wird immer schwieriger, die Hände voneinander zu lassen. Ich habe das Gefühl, es niemals satt zu werden, sie zu küssen. Heute schmeckt sie nach Zahnpasta und als ich sie an mich ziehe, seufzt sie wohlig. Obwohl wir eigentlich beide ziemlich müde sind und wissen, dass wir schlafen gehen sollten, küssen wir uns in eine Atemnot hinein. Ihre Hände streicheln über meine Brüste und ich umfasse ihren Körper.


  »Wir sollten nicht«, stöhnt sie an meinem Hals und zittert, aber sie hört trotzdem nicht auf. Ich weiß nicht, wie es sich anfühlt, mit einem Mann Sex zu haben, aber ich glaube nicht, dass es an das Gefühl herankommt, das ich habe, wenn Philippa sich unter mir windet und mich küsst. Danach schlafen wir beide vor Erschöpfung ein, eng miteinander verschlungen wie zwei Schlangen im Kampf.


  Am frühen Morgen weckt mich Philippa und wir müssen uns beeilen, denn wir stehen als Letzte auf und haben nicht viel Zeit, um uns im Badezimmer fertig zu machen und noch etwas hinter die Kiemen zu kriegen, bevor es Zeit für den Aufbruch wird.


  Der Wind treibt kühl durch das Land. Ich helfe Ricarda, die Kleinen in ihre Sitze zu bekommen, schnalle Emma an und trage mit Philippa zusammen die Kühlbox mit Essen ins Auto. Die Taschen stapelt Theodor hinten in den Kofferraum.


  Philippa klemmt sich schließlich hinter‘s Lenkrad des großen Busses und Theodor und ich schieben uns vorne auf die Bank, während Ricarda hinten bei Emma sitzt und die Essenausgabe kontrolliert.


  Wir fahren etwas mehr als zwei Stunden lang. Ich bediene das Radio und betrachte die Straße. Theodor schläft rechts von mir, ebenso wie die Kinder, die vom Schaukeln des Wagens müde gemacht werden.


  Taylor Swift läuft im Radio und wir summen ein bisschen mit. Nach eineinhalb Stunden legen wir eine kurze Pinkelpause ein und schaffen den Rest der Strecke bis Rostock innerhalb von einer weiteren Stunde.


  Die Kinder sind etwas groggy, als Philippa den Wagen vor der Doppelhaushälfte parkt und wir die Türen öffnen, aber sie fangen sich schnell wieder, begrüßen ihre Großeltern und verstreuen sich. Besonders viel Platz haben die Großeltern nicht, weshalb wir Kinder im Garten zelten, aber es reicht aus und die Straßenbahn ist gleich um die Ecke, sodass die Rostocker Innenstadt nicht weit ist.


  Das Auto werden wir vorerst nicht benutzen. Theodor und Ricarda haben beide keinen Führerschein und Philippa möchte Kosten sparen. Das schließt aber auch die Straßenbahnkosten mit ein, sodass wir uns am Nachmittag die Fahrräder ihrer Großeltern ausleihen und damit in die Stadt tingeln. Wir schließen die Räder in der Nähe der großen Einkaufsstraße an und wandern dann von Laden zu Laden. Natürlich betreiben wir nur Fake-Shopping, auch wenn ich ab und an versucht bin, etwas zu kaufen. Wenn Philippa es erlauben würde, könnte ich auch ihr etwas kaufen, aber darauf reagiert sie ziemlich empfindlich, sodass ich es gar nicht erst versuche.


  Wir essen in der Stadtbäckerei ein Stück Kuchen, trinken unseren Kaffee und Philippa läuft mit mir runter zum Hafen. Zu dieser Jahreszeit sind ziemlich viele Menschen unterwegs, aber das scheint sie nicht zu stören, denn sie ergreift meine Hand und bringt meinen Bauch zum Kribbeln.


  Als wir wieder zu ihrer Familie zurückfahren, bläst mir der Wind direkt ins Gesicht und lässt meine dunklen, kinnlangen Haare tanzen. Ich bin wesentlich entspannter als am Morgen und kann meine Schüchternheit ihren Großeltern gegenüber etwas ablegen. Natürlich fragen sie auch nach Daniel, aber dann schleiche ich mich einfach unauffällig aus dem Gespräch und alles ist wieder gut.


  


  Kapitel 13



  Neid


  Ich wusste, dass wir Daniel nicht aus dem Weg gehen können. Klar ist mir bewusst gewesen, dass er hier wohnt und sicherlich im SMS-Kontakt mit Philippa steht, weil sie mit mir auch darüber geredet hat — aber nichtsdestotrotz hatte ich gehofft, in unserem Urlaub keine Zeit mit ihm verbringen zu müssen.


  Natürlich sehen das Philippas Großeltern anders. Daniel ist der Goldjunge, sie waren sich alle schon immer sicher, dass Philippa und er mal heiraten würden und sie sind als Kinder angeblich so niedlich zusammen gewesen. Wie Pech und Schwefel haben sie zusammen gehangen.


  Einiges davon wusste ich bereits, aber anderes trifft mich unvorbereitet, als ich es mitten im Gespräch von Philippas Familie erfahre. Zum Beispiel, dass sie gemeinsam in Amerika bei seinem Onkel waren oder dass sie beide Biologie studieren wollen und aus großen Familien mit vielen Geschwistern stammen.


  Ich fürchte, sie haben mehr gemeinsam als Philippa und ich und das macht mich wütend — obwohl ich kein Recht darauf habe — und schürt meine Ängste. Philippa nimmt mich ab und an beiseite und versichert mir, dass es sie auch nervt, aber ihrer Familie gegenüber sagt sie dazu nichts. Ohne mit der Wimper zu zucken, lässt sie sie reden.


  Theodor und Ricarda scheint es noch unangenehmer zu sein als ihr. Jedenfalls halten sie sich beschämt mit dem Lob über Daniel zurück und ich erwische Ricarda ein oder zweimal dabei, wie sie abrupt das Thema wechselt, sobald ich den Raum betrete.


  Es macht mich wütend, aber auch traurig.


  Ich lerne Daniel nach ein paar Tagen sogar persönlich bei einem Kaffeetrinken kennen. Er weiß mittlerweile, dass Philippa und ich ein Paar sind, weil er mit dabei war, als sie es ihren Eltern gesagt hat — aber nichts lässt mich darauf schließen, was er von der ganzen Sache hält. Von Philippa erfahre ich diesbezüglich auch nichts, was mich jedoch nicht verwundert.


  Er sitzt uns gegenüber, direkt neben Philippas Großeltern, die nicht aus dem Schwärmen über ihn herauskommen. Seit einer gefühlten Ewigkeit quetschen sie ihn über sein Abitur und seine Studienwünsche aus. Ich halte mich im Gespräch zurück, aber nichtsdestotrotz gerate auch ich in Erklärungsnot.


  »Was möchtest du denn später studieren?«, fragt mich Daniel und betrachtet mich aus rehbraunen Augen.


  »Weiß ich noch nicht, um ehrlich zu sein.« Philippa lächelt und mischt sich ein. Sie meint es gut, als sie sagt:


  »Sie könnte ohne weiteres Kunst studieren. Ihre Malerei ist richtig gut.«


  »Wirklich? Was malst du denn so?«


  »Hm-«


  »Und welche Uni wäre dir für dein Kunststudium am liebsten?«


  »Ähm-«


  »Woher nimmst du deine Ideen?«


  »Keine Ahnung, äh-«


  »Aber Malerei ist ja auch ‘ne brotlose Kunst. Was willst du denn danach damit anstellen? Unterrichten vielleicht?«


  Ich bin ein frustriertes, aufgeriebenes Wüstengebiet. Sie drehen mir die Worte im Mund herum, als wären sie Würstchen auf dem Grill, bis ich selbst nicht mehr weiß, was ich gesagt habe und was nicht.


  Mir ist übel, weshalb ich mich in einem günstigen Moment entschuldige und die Toilette aufsuche. Ich schließe die schmale Tür hinter mir ab und lasse am Waschbecken kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen. Erst als ich in den Spiegel blicke, bemerke ich, dass ich weine. Die Tränen fallen direkt aus meinen Augen und in meine Hände. Zwischen den Wassermassen verschwinden sie ungefühlt im Abfluss.


  Schließlich stelle ich den Wasserhahn ab und trockne mir sorgfältig die Hände ab. Meine Augen sind rot und meine Lider fühlen sich schwer an. Ich warte noch eine Weile und drücke mir einen feuchten Handtuchzipfel auf die geschwollenen Augen, bevor ich tief durchatme und aus dem Badezimmer trete.


  Philippa steht im Flur an die Wand gelehnt und lächelt mir zu.


  »Ist alles gut bei dir?«


  »Total«, schnaube ich und versuche, nicht schon wieder in Tränen auszubrechen. »Lass uns wieder rein gehen.«


  »Wir müssen nicht«, winkt Philippa ab. »Komm, wir gehen lieber raus.« Sie führt mich zur Garderobe und drückt mir meine Schuhe in die Hand. Ich blicke zurück ins Wohnzimmer, wo die Kaffeegesellschaft sitzt und über irgendeinen Witz lacht, den Daniel gemacht hat.


  Seufzend schlüpfe ich in meine Schuhe und folge Philippa nach draußen. Wir müssen eine Weile gehen, bis wir den Pfad erreichen, der in ein kleines Waldstückchen führt. Den Weg bringen wir anfangs schweigend hinter uns und ich bin mir der unangenehmen Stille nur zu deutlich bewusst. Ich kicke einen Stein vor mir her. Die Vögel zwitschern, locken einander. Die Sonne steht bereits westlich. Philippa atmet schwer, jedoch nicht vor Anstrengung, sondern vor belastender Gedanken.


  »Du magst Daniel nicht, oder?«, fragt sie und hakt sich bei mir unter.


  »Muss ich ja Gott sei Dank auch nicht«, erwidere ich und versuche, meinen Neid abzuschütteln. Ich will Philippa keine Vorwürfe machen. Sie bemüht sich und sie kann schließlich auch nichts dafür, dass ihre Familie an Daniel hängt. »Ich kann gegen ihn nicht gewinnen«, sage ich.


  »Also, doch, du bist meine Freundin, also hast du doch gewonnen?«


  »Ja«, murmle ich stumpf. »Aber bei deiner Familie …«


  »Die zählen doch nicht!« Verärgert lässt Philippa mich los und verschränkt die Hände hinter dem Kopf. Ihr Oberkörper spannt sich dabei wie ein Flitzebogen und aus ihren Augen springen Blitze. »Warum ist meine Familie überhaupt wichtig? Sie sind kein Teil von uns. Klar spielen sie eine Rolle, aber sie sollten nicht … sie sollten dich nicht deines Selbstbewusstseins berauben, bloß weil sie mich noch immer mit Daniel zusammen sehen, als Pärchen eben. Und meine Eltern sind auf deiner Seite, sie zeigen das nur hier nicht, weil ich sie gebeten habe, Oma und Opa und unseren anderen Verwandten nichts davon zu erzählen. Sie denken eben, dass du meine beste Freundin bist.«


  »Ja, ich weiß.« Ich fühle mich kümmerlich und weiß, ich sollte mich nicht beschweren, weil Philippa mir alles gibt, was sie überhaupt zu geben hat. »Es macht mich nur traurig, das ist alles.«


  Philippa legt den Kopf schief und ihr Gesicht wird wieder weich. Langsam lässt sie die Arme sinken und schließt mich in eine Umarmung.


  »Mir gefällt es auch nicht«, flüstert sie an meiner Schulter. »Falls es dich interessiert.«


  


  *


  


  Im Radio spielen sie zur Sommerzeit immer die gleichen Lieder, von denen einem noch wärmer wird, deren Beats uns ersticken und die uns bereits dermaßen vertraut sind, dass sie sich wie ein warmer Pool um uns schließen. Mir ist eher nach einem Song wie einem kalten See. Erfrischend und still gelegen.


  Wir liegen im Garten auf der Picknick-Decke, während die sechsjährige Natalie geschäftig um uns herumläuft und Pferd spielt. Aus dem offenen Schuppen, in dem Theodor und sein Schwiegervater an einem in die Jahre gekommenen Käfer herumbasteln, dringen die Radioklänge und verzerren das Bild vor meinen Augen.


  Die Luft scheint vor Hitze zu flimmern und wir backen in ihrem Licht, in unseren Badeanzügen, vor uns hin.


  »Verdammt, ist das heiß«, ächzt Philippa. Seit einer halben Stunde höre ich nichts anderes mehr, dabei ist mir die Hitze ebenso unangenehm. Wir sind beide absolute Herbst- und Wintermenschen und deshalb eher blass als gut gebräunt unterwegs. Ich weiß auch nicht mehr genau, was uns geritten hat, uns direkt in die Sonne zu legen wie zwei Spiegeleier, die darauf drängen, gebraten zu werden.


  Ich lege meine Sonnenbrille ab und muss heftig blinzeln, weil das plötzliche Licht in meinen Augen sticht.


  »Können wir nicht wieder reingehen?« Ich drehe mich auf die Seite und piekse Philippa in die Hüfte.


  »Nein«, schnaubt sie. »Wir werden jetzt braun, so wie es sich im Urlaub gehört.«


  »Hmpf.« Dafür dass sie sich permanent beschwert, hat sie ein ziemliches Durchhaltevermögen, denke ich und rolle mich wieder auf den Rücken. Langsam schiebe ich die Sonnenbrille zurück auf meine Nase.


  Keine fünf Minuten später erklingt das Geräusch von Flipflops an nackten Füßen.


  »Dörte, ich hab einen Anruf für dich.« Ricarda steht neben unserer Picknickdecke und hält ein Telefon in der Hand. »Deine Mutter …«


  »Was? Wieso ruft sie mich denn nicht auf dem Handy an?«, frage ich verwundert und nehme ihr das Festnetztelefon aus der Hand. »Mama?«


  »Dörte, ich bin’s.« Papas Stimme klingt gehetzt. »Mama hatte einen Unfall. Also, einen Autounfall. Ich bin gerade auf dem Weg ins Krankenhaus.«


  Ich spüre, wie all mein Blut aus dem Gesicht weicht.


  »Wa-was ist passiert?«


  »Ich weiß es auch nicht, Schatz. Aber sie liegt auf der Intensivstation. Ich will dir keine Angst machen, tut mir leid, aber … Wäre es möglich, dass du …«


  »Ich komme sofort«, höre ich mich selbst sagen und Philippa setzt sich neben mir mit großen Augen auf. »Ruf mich auf dem Handy an, falls es etwas Neues gibt, okay? Ich bin da sobald ich kann.« Wir verabschieden uns gehetzt und ich reiche zitternd das Telefon wieder zu Ricarda. »Mama hatte einen Unfall«, sage ich. »Ich muss nach Hause. Können wir nach Hause fahren?«


  »Ich fahre dich«, bestimmt Philippa und greift nach meiner Hand, um sie fest zu drücken.


  Ich nicke, nicke, nicke.


  Ich fühle mich wie in Trance. Wir packen schnell meine Sachen zusammen und bekommen von Ricarda noch etwas Proviant in die Hand gedrückt, bevor Philippa den Wagen startet und in Richtung Autobahn davon braust.


  Auf halber Strecke ruft Papa wieder an.


  »Sie liegt noch immer auf der Intensivstation. Das Brustbein ist gebrochen, ein Bein gebrochen, das andere gequetscht … Sie ist im künstlichen Koma.« Er klingt genau so, wie ich mich fühle – als wäre mein Innerstes nach außen gekippt. Leere.


  »Wie ist das passiert? Hat sie ein Auto gerammt? Ist sie gegen einen Baum gefahren?«


  »… mit einem LKW kollidiert«, höre ich Papas Stimme wie durch ein dichtes Rauschen. »… Glück gehabt, dass sie überhaupt noch lebt. Himmel, sie hätte tot sein können.«


  »Und der LKW-Fahrer?«


  Schweigen.


  Mama fährt sehr sicher. Wie kann so etwas passieren?


  »Sie war auf dem Weg zur Arbeit.« So wie immer. Auf dem Weg zur Arbeit, immer auf dem Sprung, vermutlich auch spät dran und die alleenartige Bundesstraße von Altenfels nach Hermsberg ist nicht ungefährlich. Eine Kurve zu eng, einmal nicht hingesehen … Und schon ist es geschehen. Wie gelähmt sitze ich auf dem Beifahrersitz. Der Gurt schneidet in meine Haut. Ich trage noch immer den Badeanzug und habe darüber lediglich Shorts und ein weites Shirt gezogen. Mein Körper ist taub.


  »Rede mit mir«, verlangt Philippa. »Was geht in dir vor?«


  Aber mir fehlen die Worte. In mir geht gar nichts vor. Mama könnte sterben und der Gedanke macht mich ganz kalt innen, gefriert jede meiner Bewegungen.


  Ich glaube, Philippa redet auf mich ein, aber ich höre nicht richtig zu. Meine Knie zittern, mein ganzer Körper schaukelt hin und her. Schließlich parken wir auf dem Krankenhaus-Parkplatz und eilen in die Notaufnahme.


  Während Philippa im Wartezimmer bleibt, werde ich von der Schwester auf die Intensivstation geführt.


  Papa fängt mich an der Tür ab und drückt mich an sich. Mama ist intubiert worden. Piepsende Maschinen stehen neben ihrem Bett.


  »Sie haben sie am Magen operiert. Hatte einen Riss, aber sie konnten den Schaden beheben«, meint Papa. Er ist blass. In seinen Augen steht tiefe Sorge, aber der Schock scheint bereits gewichen zu sein. Er ist vermutlich direkt von der Arbeit gekommen, denn er trägt noch seinen Anzug. Seine Krawatte sitzt schief.


  Ich weiß nicht, wie lange wir bei Mama sind und uns gegenseitig zu trösten versuchen. Irgendwann werden wir höflich gebeten, zu gehen. Die Besuchszeit ist schon lange vorbei, es ist Schichtwechsel bei den Schwestern und wir versprechen Mama, die noch immer im künstlichen Koma liegt, morgen früh wiederzukommen.


  Philippa ist auf den Stühlen im Wartezimmer eingeschlafen. Sie wird wach, als ich nach ihrem Arm greife, und wir verlassen das Krankenhaus. Es ist klar, dass sie mit bei uns übernachtet und ich hoffe auch, dass sie noch ein paar Tage bleibt und nicht zurück nach Rostock fährt. Aber von ihr verlangen kann ich das eigentlich nicht.


  Sie stellt den Bus in der Einfahrt ab. Wir steigen aus, während Papa seinen dunklen BMW daneben parkt.


  Im Haus habe ich das Gefühl, dass alle Luft aus mir weicht. Ich schaffe es gerade so noch die Treppe hoch und in mein Zimmer. Dann falle ich ins Bett und spüre, wie sich die Matratze senkt, als auch Philippa unter die Decke kriecht.


  »Sie wird durchkommen«, flüstert sie mir zu und streichelt sanft meinen Rücken. Und obwohl die Ärzte das auch gesagt haben, habe ich Angst, Mama zu verlieren.


  


  Kapitel 14



  Hingabe


  Ein paar Tage später wacht Mama auf. Sie hat Schmerzen, kann nichts zu sich nehmen und ihr Schlüsselbeinbruch macht jede Bewegung ihres linken Armes unmöglich. Philippa und ich verbringen den ganzen Tag bei ihr, während Papa wieder arbeiten gehen muss. Abends stößt er zu uns und gemeinsam muntern wir Mama auf, die Schwierigkeiten hat, sich damit abzufinden, eine Weile aus dem Verkehr gezogen zu sein.


  Philippa müsste nicht hier bei mir bleiben und meine Mutter bespaßen, ihre und meine Tränen ertragen oder dabei helfen, ihr Joghurt einzuflößen, nachdem sie wieder feste Nahrung zu sich nehmen darf — aber sie bleibt trotzdem. Erst eine Woche später fährt sie zurück nach Rostock, um ihre Familie abzuholen — und in der Zeit sitze ich bei Mama am Bett und stricke ihr Handwärmer.


  Ich glaube, es geht mir nicht sonderlich gut, aber ich bin zu beschäftigt, um mich darum zu kümmern. Nachts schlafe ich unruhig, verbringe kaum Zeit damit, zu malen. Ich habe stattdessen das Kochen für mich entdeckt und bringe Mama jeden Tag etwas Selbstgekochtes vorbei, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass es auch nicht besser ist als das, was sie in der Krankenhausküche fabrizieren. Ich habe absolut keine Ahnung, wie man etwas anderes außer Nudeln mit Käsesauce zubereitet.


  »Du weißt, dass in einer Woche die Schule wieder losgeht?«, fragt Papa mich eines Abends, als ich durch Mamas Kochbücher blättere und Heftnotizen auf die Rezepte klebe, die lecker und machbar klingen. »Solltest du dich nicht langsam darauf vorbereiten?«


  »Ja, mach ich schon noch.« Aber ich mache es nicht, sondern verdränge es. Während Philippa sich neue Blöcke kauft, ihr Hausaufgabenheft vorbereitet und einen Lernplan für sich aufstellt, bin ich im Krankenhaus.


  Meine Prioritäten haben sich verschoben, dabei weiß ich gar nicht, wie das überhaupt passiert ist. Mama geht es schließlich von Tag zu Tag besser. Sie darf wieder Essen zu sich nehmen, nicht länger nur Brühe und Suppe, sondern etwas das sie tatsächlich beißen kann. Ich weiß nicht, warum ich beginne, mich auf ihre Probleme zu fixieren. Ich spüre lediglich, dass sie mich braucht. Und zu einem gewissen Teil stimmt das auch.


  Ich weiß, dass sie es genießt, wenn ich bei ihr bin. Ich weiß auch, dass sie mir vorspielt, dass es ihr gut gehen würde. Natürlich geht es ihr nicht gut, sie hat Stimmungsschwankungen, ihr tut der ganze Körper weh, sie durchlebt immer und immer wieder den Unfall und sie muss schreckliche Schuldgefühle haben, weil der andere Fahrer dabei gestorben ist, während sie überlebt hat. Darüber redet sie nicht, aber ich kann hören, wie —wenn ich nicht da bin —die Schwestern über sie reden. Sie scheint nur für uns ein Lächeln aufzusetzen.


  Meine starke Mutter hat psychische Probleme.


  Das sieht auch mein Vater ein, der seine Nachmittage mit uns in ihrem Zimmer auf der Inneren verbringt. Er setzt sich mit Doktor Rauberg in Verbindung und dieser besucht meine Mutter regelmäßig. Für mich ist es schwer, zu akzeptieren, dass ich nicht helfen kann. Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich weder vor noch zurück kann. Und ich schaukle auf diesem Punkt hin und her, wanke wie ein verlorenes Schiff, das darauf wartet, vom Meer verschluckt zu werden.


  Philippa kann mir auch nicht helfen. Meine Sorgen treffen bei ihr zwar auf Verständnis, aber sie kann sie nicht von mir lösen, auch wenn sie es versucht.


  Letzten Endes nimmt es sie nicht so sehr mit wie mich. Obwohl ich starke Gefühle für Philippa hege, ist sie kein Teil unseres Trios. Sie fährt abends zu ihrer Familie nach Hause und ich weiß, dass es ihr auch nicht gut geht, weil sie vermutlich an den Unfall ihrer Schwester Sara denken muss. Ich kann es nicht ändern, dass sie zu dieser Zeit für mich da sein muss, ich aber nicht das Gleiche für sie tun kann. Sie ist auch ein Mensch. Sie fühlt ebenso wie wir anderen. Ich müsste auch für sie Zeit aufbringen. Stattdessen wird mir mehr und mehr meine eigene Hilflosigkeit bewusst.


  Meine Mutter ist noch immer im Krankenhaus, als unser letztes Schuljahr beginnt. Unkonzentriert starte ich in die Abiturstufe und sehe mich einer neuen Welt gegenüber. Alle Klassen sind plötzlich durcheinander gewürfelt und in Kurse eingeteilt. Ich sehe Philippa nur noch selten, meist in den Pausen, aber da wir unterschiedliche Fächer als Haupt- und Nebenfächer gewählt haben, haben wir nicht viel voneinander.


  Am schlimmsten ist es, dass ich einen anderen Kunstkurs belege als Philippa, da sie zu dieser Zeit ihren Biologie Leistungskurs absolvieren muss. Das Fach, in dem wir uns kennengelernt haben, muss ich jetzt allein hinter mich bringen. Nun ja, Uli ist auch noch da, aber auf die hätte ich ehrlich gesagt auch verzichten können.


  Den einzigen Lichtblick stellt Frau Liebholdt dar. Wie eh und je weiß sie, wie sie uns dazu bringt, nur noch an die Malerei zu denken und alles andere außen vor zu lassen. Der Kunstraum wird schnell wieder zu einer sicheren Seifenblase für mich. Und daheim beginne ich auch wieder zu malen.


  »Das sieht ganz anders aus als deine früheren Bilder.« Philippa nimmt das oberste Bild aus meiner neuen Mappe und hält den A2-Karton mit durchgedrückten Armen von sich. »Seit wann malst du denn Gesichter?«


  Ich zucke mit den Schultern zur Antwort und trage meinen Stundenplan von der ausgehändigten Kopie in mein Hausaufgabenheft.


  »Frau Liebholdt versucht uns dazu zu bringen, außerhalb unserer, ähm, Box, schätze ich, zu denken. Also dachte ich, es wäre mal an der Zeit, was anderes zu malen als abstrakten Gedankenmüll.«


  »Hm. Also, ich mochte deinen abstrakten Gedankenmüll immer sehr gern, aber ich muss sagen, dass dieses Bild … etwas Erwachseneres hat.«


  Ich grinse und blicke zu Philippa auf, die mit meiner Mappe auf dem Sofa sitzt, während ich auf dem falschen Eisbärenfell liege und arbeite.


  »Vielleicht bin ich ja erwachsen geworden.«


  Sie wirkt traurig als sie nickt und scheint nicht zu verstehen, warum ich grinse. Ich eigentlich auch nicht. Denn ich muss an Mama denken, die körperlich bereits zu tun hat und jetzt auch noch ihre kranke Psyche hinter sich herschleppen muss.


  »Hast du schon was Neues von ihren Ärzten gehört?«


  »Nein«, murmle ich und kämpfe mich auf die Knie. Jetzt ist sogar mir das Lächeln vergangen. »Sie macht sich gut im Krankenhaus und sie werden sie noch eine Weile dort behalten. Ist auch günstiger mit der Physiotherapie und allem. Außerdem wollen sie sehen, wie ihr Magenriss verheilt.«


  »Hm. Das ist wirklich schlimm.«


  Ich nicke. Es gibt nicht viel dazu zu sagen. Ich bin so oft wie möglich bei Mama, aber nun, da die Schule wieder angefangen hat, will sie auch, dass ich mich auf mein Abitur konzentriere. Und wenn ich bei ihr bin, denke ich die ganze Zeit, dass ich mich um die Schule kümmern muss. Bin ich aber in der Schule, denke ich nur an meine Mutter und an das, was sie wohlmöglich gebrauchen könnte oder was ihre Heilung fördern würde.


  Das Gefühl der Hilflosigkeit sitzt wie ein Virus in meinem Magen.


  Um mich besser zu fühlen, lädt mich Philippa öfter zu sich nach Hause ein. Mich mit ihren vielen Geschwistern zu umgeben, hilft tatsächlich, den Klumpen in meinem Magen etwas zu lösen. Wir reden auch viel über ihre kleine Schwester Sara und ihren Unfall und auch wenn das nicht fair ist, bin ich danach immer dankbar, dass Mama nicht gestorben ist. Es sollte mich nicht trösten, aber das tut es.


  


  *


  


  Mein Geburtstag kommt und geht. Einen Monat nach Schulbeginn, wird Mama aus dem Krankenhaus entlassen und auf die ambulante Physiotherapie umgestellt. Papa engagiert eine Pflegerin, die Mama bei den alltäglichen Hürden hilft. Nachmittags übernehme ich das und wenn Papa nach Hause kommt, ist er an der Reihe. Er badet Mama, hilft ihr in den Rollstuhl und macht Abendessen.


  In der Schule habe ich neue Freunde gefunden. Dadurch, dass wir nicht mehr viel mit unseren ursprünglichen Klassen zu tun haben, ist mir die Möglichkeit gegeben worden, Schüler aus unserer Parallelklasse kennenzulernen. Tatsächlich fällt es mir leichter, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, als die erkalteten Beziehungen zu meinen Mitschülern zu beleben.


  Ich schließe mich in den kurzen Pausen zwischen dem Unterricht Vera an, mit der ich im Geographie-Kurs bin. Wir verstehen uns gut, denn sie mag dieselbe Musik wie ich, kleidet sich ein wenig alternativ und setzt sich politisch ein. Ich bin bisher immer sehr unpolitisch gewesen, vermutlich weil ich das Gefühl hatte, mich nicht besonders auszukennen, aber ich finde Gefallen daran, mir ihre Meinungen anzuhören und mir Gedanken zu machen.


  Philippa sehe ich in den großen Pausen und ich habe das Gefühl, dass sie Vera nicht sonderlich leiden kann. Aber da könnte ich mich auch täuschen, schließlich zeigt sie mir in der Schule auch keine Zuneigung, ist aber die Schule aus und wir sind bei uns zuhause, taut sie auf. Daran habe ich mich ja bereits vor einer Weile gewöhnt.


  Vera denkt, Philippa und ich wären bloß Freunde — und ich kläre sie nicht auf. Mit der Zeit fühle ich mich schlecht dabei, weil Vera und ich uns besser verstehen und ich ihr gern die Wahrheit erzählen würde, aber andererseits habe ich auch Angst, wie sie darauf reagieren könnte.


  Ich kann mir nur schwer eine homophobe Reaktion bei ihr vorstellen, aber schon der Gedanke, dass sich ihre Sicht auf mich verändert, macht mir Angst.


  »Hat sie eigentlich einen Freund, diese Vera?« Philippa räumt den Einkauf in den Kühlschrank, während ich die kleine Emma auf meinem Schoß mit einer Rassel beschäftige.


  »Glaube nicht. Aber das hat ja nichts zu bedeuten«, antworte ich leise. Noch immer wissen ihre Geschwister nichts von uns und wir wollen das auch so beibehalten, weshalb wir heikle Gespräche normalerweise bei mir zuhause führen. Heute scheint Philippa nicht so lange warten zu können. »Wieso fragst du?«


  »Reine Neugierde.« Philippas Schopf erzittert, als sie mit den Schultern zuckt und den Kühlschrank schließt. »Vielleicht ist sie ja an mehr als nur Freundschaft interessiert?«


  Ich werfe ihr einen ironischen Blick zu, den sie mit einem feisten Grinsen abblockt.


  »Klar doch und ich brenne bald mit ihr durch.«


  Philippa geht zur Tür und schließt sie, sodass unser Gespräch nicht an andere Ohren dringt als an Emmas, die sowieso noch kein einziges Wort versteht.


  »Ich meine ja nur. Ihr seht sehr vertraut miteinander aus.«


  »Bist du etwa eifersüchtig?« Ich kann ein Lachen nicht verkneifen, woraufhin Philippa eine fiese Grimasse zieht und ein Glas Babybrei aus dem Schrank holt. Sie sagt nichts, während sie es aufschraubt und in die Mikrowelle schiebt. Doch nachdem sie das Gerät angeschaltet hat, dreht sie sich zu mir um, lehnt sich gegen die Anrichte und verschränkt die Arme vor der Brust.


  »Wenn ich es wäre, würdest du ihr dann aus dem Weg gehen?«


  »Und mir, bei meinem Glück, neue Freunde suchen?« Ich schnaube. »Lass mich kurz überlegen … äh, nein. Aber ich würde mich mehr um dich bemühen.« Die letzten Worte sage ich leise, nur zur Sicherheit.


  Wir blicken einander an. Ihre blauen Augen sind weich im Küchenlicht. Draußen wehen die letzten Sommerwinde. Bald ist wieder Herbst und wir kennen uns seit einem Jahr. Ich lege ihr mein Herz vor die Füße.


  »Du brauchst nicht eifersüchtig sein«, murmle ich und drücke Emma einen Kuss auf den Kopf. Mit ihren zwei Jahren brabbelt sie uns bereits nach, also bin ich vorsichtig damit, was ich sage. Philippa blickt mich noch immer an und irgendwann lächelt sie.


  »Okay, dann bin ich es auch nicht.«


  


  Wir haben eine Übereinkunft getroffen. Philippa und ich. Verwickelt in uns selbst, mit Wasser überströmt, in der Dusche. Sie hat ihre Arme um mich geschlungen, während das Wasser auf unsere Körper trommelte. Und ihre Worte hallten an mein Ohr und ihre Lippen trugen Sanftheit mit sich.


  »Wenn wir das Abitur haben, dann sagen wir es allen. Dann haben wir unser Coming Out, okay?«


  Ich traute meinen Ohren nicht, musste es wieder und wieder hören.


  Seitdem lässt mich der Gedanke Aufregung verspüren, während Philippa Angst davor zu haben scheint. Mir jedoch macht die Zukunft – die Frage: Studieren oder nicht studieren? – wesentlich mehr Angst.


  Bis dahin haben wir jedoch noch Zeit und können unser Geheimnis weiterhin genießen.


  »Weißt du, ich hätte gedacht, das mit uns wäre schon längst vorbei. Spätestens als Mama den Unfall hatte …«, murmle ich eines Abends, als ich nicht schlafen kann.


  »Wirklich?« Philippa dreht sich verschlafen zu mir um und reibt sich die Augen. »Hast du gedacht, ich lass’ dich damit allein?«


  »Nein, das nicht. Ich dachte, ich würde dich wegstoßen.«


  »Hast du doch auch. Ich habe mich einfach nicht wegstoßen lassen.«


  Und sie hat recht. In der ersten Zeit nach Mamas Unfall habe ich weniger Zeit mit ihr verbracht, mich nicht mehr um sie gekümmert und wir haben eine ganze Weile nicht mehr miteinander geschlafen. Das Schlimmste ist, dass ich es selbst nicht einmal bemerkt habe. Philippa hätte jeden Augenblick gehen können, aber sie ist geblieben, hat mich getragen, als ich mich selbst nicht mehr tragen wollte.


  Ich liebe dich, denke ich und drücke mich fest an sie. Sagen kann ich es ihr nicht. Nicht, wenn es mir vor Freude und Furcht die Kehle zuschnürt.


  


  Kapitel 15



  Halloween


  Vera hat mich auf eine Kostümparty eingeladen und ich habe spontan zugesagt. Als ich Philippa davon erzähle, ist sie alles andere als begeistert.


  »Mit Verkleiden auch noch?«


  »Ja, ist doch lustig!« Beinahe füge ich ein sarkastisches Und stell dir vor: Sie haben auch Alkohol da mit hinzu, aber ich kann es mir noch geradeso verkneifen.


  Philippa hasst Partys und obwohl ich vor einem Jahr noch mit Uli ganz gerne in die Diskothek gegangen bin, habe ich das Feiern in dem Jahr mit Philippa nicht ein einziges Mal vermisst. Der Herbst ist meine liebste Zeit, mit den dicken Pullovern, heißem Tee mit Honig, kurz bevor die Glühwein-Zeit vor der Tür steht. Halloween gehört auch dazu — und ich habe mich das letzte Mal mit neun Jahren verkleidet.


  »Das wird bestimmt lustig! Und ich hätt‘s so gern, dass du mitkommst. Allein gehe ich nicht!«


  Tatsächlich musste ich Vera bitten, Philippa auch einzuladen, aber das werde ich meiner Freundin sicherlich nicht auf die Nase binden. Sie ist in der Schule noch immer nicht sonderlich beliebt und hat auch nicht vor, etwas daran zu ändern. Ich dagegen habe mich durch Vera dazu verleiten lassen, wieder Freundschaften aufzubauen und habe neue Stärke daraus gezogen.


  Nicht, dass mir Philippa nicht genügen würde, aber ich bin der festen Überzeugung, dass ihr ein wenig mehr Kontakt mit anderen Leuten auch gut tun würde.


  »Du weißt, ich mag nicht feiern gehen. Alle fangen an zu trinken und man muss tanzen und so. Es ist Gruppenzwang, ich finde das scheiße.«


  »Ja, ich weiß. Aber hast du es denn überhaupt jemals ausprobiert?«


  Philippa starrt mich stumm an und ich nicke, weil es genau die Antwort ist, die ich erwartet habe.


  »Siehst du? Du willst es nicht mal probieren. Du bist bei mir auch erst nach einer Weile aufgetaut. Warum sollte es bei anderen denn anders sein?«


  Philippa zuckt brummend mit den Schultern.


  »Ich weiß auch nicht, ich hab bei der Sache einfach ein blödes Gefühl. Ich kenne Vera ja nicht mal. Sicher, dass sie mich dabei haben will?«


  »Natürlich will sie das. Sie möchte dich auch endlich mal kennenlernen! Wenn‘s dir nicht gefällt, können wir ja wieder gehen. Zwingt uns ja keiner, bis in die Puppen dort zu bleiben. Also? Was meinst du?«


  Ich weiß nicht wie, aber nach gefühlten hundert solcher Gespräche, stimmt Philippa schließlich zu. Unter der Bedingung, dass sie sich nicht verkleiden muss.


  »Wenn du unbedingt rausstechen willst, klar, gerne.«


  Sie scheint das nicht zu stören und mir ist es auch nicht so wichtig. Hauptsache, sie ist mit dabei und probiert einmal in ihrem Leben Spaß zu haben.


  Während ich mich die nächsten zwei Wochen um ein Kostüm kümmere, stürzt sich Philippa auf ihren Lernstoff. Sie beginnt bereits, sich Universitäten anzugucken und einmal erwische ich sie sogar dabei, wie sie die Wohnsituationen für Berliner Studenten im Internet recherchiert.


  Mir versetzt es regelmäßig einen Stich. Überhaupt daran zu denken, sie könnte Altenfels verlassen – und somit vielleicht auch mich – bereitet mir Übelkeit. Ich klammere mich ans Hier und Jetzt und würde am liebsten schreien, je mehr Zeit uns durch die Finger rinnt.


  Die Halloweenparty ist eine willkommene Abwechslung. Veras Kumpel, der sturmfreie Bude über das Wochenende bekommen hat, richtet die Feier aus und Vera hat mich bereits vorgewarnt, dass es eine ziemlich große Fete werden wird. Ich verbringe viel Zeit damit, mir im Online-Handel mein eigenes Kostüm zusammenzukaufen und ordentlich zu vernähen. Meine Kostümwahl fällt schnell auf Sweet Pea vom Film Suckerpunch. Es ist eines der weniger freizügigen Kostüme. Dafür brauche ich ziemlich viel Lederkluft, Schulterrüstung wie bei einem Gladiator und eine Art Korsett-Hoodie, den ich selbst aus Einzelteilen zusammen nähe. Zusätzlich wähle ich noch eine enge Lederhose, um nicht mit nackten Beinen herumlaufen zu müssen. Sexy mag ja okay sein, aber dafür bin ich dann doch zu unsicher.


  Während der Vorbereitungen vernachlässige ich sogar eine Weile die Schule, aber als ich fertig bin, kann sich das Ergebnis wirklich sehen lassen. Als Philippa am einunddreißigsten Oktober zu mir kommt, macht sie ziemlich große Augen.


  »Da muss ich ja aufpassen, dass dich keiner vor meiner Nase wegschnappt«, meint sie trocken.


  »Ich nehme das mal als Kompliment. Sicher, dass du dich nicht verkleiden willst?«


  »Ja, bin sicher. Fühle mich zwar heillos underdressed neben dir, aber nein — ich will mich nicht verkleiden.«


  Ich ziehe mein Kostüm wieder aus und lege es für den Abend bereit.


  »Papa gibt uns etwas Geld für‘s Taxi mit. Er will nicht, dass wir Auto fahren.«


  »Hast du ihm gesagt, dass ich sowieso nicht trinke?«, schnaubt Philippa.


  »Ja, aber er glaubt mir nicht.«


  »Hast du deinen Eltern das Kostüm gezeigt?«


  »Nein.« Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Sollte ich etwa?«


  »Vielleicht. Dann würden sie dich ganz sicher nicht aus dem Haus lassen.« Wo sie recht hat, hat sie recht. Als wir schließlich aufbrechen, verstecke ich mein Kostüm deshalb unter meinem langen, roten Herbstmantel.


  Es ist bereits dunkel draußen. Das orangene Licht der Straßenlampen bildet Seen auf den Straßen. Wind weht die bunten Blätter umher und bringt die Baumkronen zum Knistern.


  Wir fahren mit dem Bus zur Adresse, die Vera mir gegeben hat und werden von ihr an der Haltestelle abgeholt.


  »Seid ihr gar nicht verkleidet?«, fragt sie, umarmt mich und reicht Philippa verhalten die Hand.


  »Doch, ich schon.« Ich öffne meinen Mantel und zeige ihr mein Kostüm. »Die Perücke ist in meiner Handtasche. Leider habe ich nicht die nötigen langen, blonden Haare.«


  »Als was gehst du denn? Das Kristen-Stewart-Schneewittchen?«


  »Nein, ich … Kennst du Sweet Pea von Sucker Punch?«


  Sie nickt, aber ich glaube, sie kennt den Film nicht. Vera sagt auch nichts zu Philippas Kostüm-Verweigerung, wofür ich ihr dankbar bin. Schweigend machen wir uns auf den Weg zum Haus ihres Kumpels.


  »Sind noch nicht so viele da, aber wir haben schon mit dem Vorglühen angefangen.«


  Die Feier findet in einem kleinen Einfamilienhaus mit braunen Fensterrahmen und einem Schieferdacht statt. Halloween-Fensterbilder kleben in der Tür und im Flur steht ein großer, ausgehöhlter Kürbis mit Schokobonbons darin.


  Wir ziehen Schuhe und Jacken aus und Vera macht mit uns die Runde, um uns den anderen vorzustellen. Die meisten Namen vergesse ich bereits nach ein paar Minuten wieder, außer den vom Gastgeber, Ingo, der sich beeindruckt von meinem Kostüm zeigt und selbst als eine etwas schäbige Batman-Version verkleidet ist. Ich merke schnell, dass ich zu viel Aufwand in mein Kostüm gesteckt habe, während die meisten sich eine Scream-Maske, einen Hexenhut oder eine Clownsperücke übergestülpt und es dabei belassen haben.


  Wir trinken etwas Sekt und auch Philippa versucht, aufzutauen. Ich sehe, dass es sie anstrengt und bemühe mich, sie zu integrieren. Aber je mehr Zeit vergeht, desto schwerer fällt es mir.


  Im Laufe des Abends beginnt der Alkohol zu fließen. Wir spielen das ein oder andere Trinkspiel, von dem ich noch nie etwas gehört habe, und bevor wir uns versehen, ist das Haus zum Bersten mit Leuten gefüllt.


  Ingo scheint die ganze Abiturstufe eingeladen zu haben. Die Musik wummert in unseren Ohren, sogar die Wände scheinen zu vibrieren und ich tanze, bis ich das Gefühl habe, aus brennender Haut zu bestehen. Mit der Zeit verliere ich den Überblick. Die Leute verschwimmen zu einem pulsierenden Knoten, der auf und ab springt, und Alkohol verschüttet. Da Philippa nicht tanzen möchte und auch nur wenig trinkt, entschwindet sie irgendwann aus meiner Sicht und als ich mich schließlich auf die Suche nach ihr mache, muss ich mich betrunken durch die Menschenmassen kämpfen.


  Mit Ellenbogen, Knien und ganzem Körpereinsatz, lande ich schließlich an der Getränke-Ausschenke, die aus dem großen Küchentisch besteht. Oben stehen Becher, Shotgläser und die Alkoholflaschen, während sich unterm Tisch Fanta, Cola und Enerygdrinks stapeln.


  »Hi«, spricht mich Ingo von der Seite an. Seine grauen Augen werden im tanzenden Licht zu weiten Seen und ich muss ein Stück zurücktreten, um ihn ansehen zu können, ohne dass mir schwindelig wird. Ich hab wohl doch schon etwas zu viel getrunken.


  »Hey. Hast du zufällig … äh Philllibba gesehen?«


  »Wer is‘n das?«


  »Bin mid ihr hergegommen! Schlank, bbblond und ohne Gostüm?«


  »Ah, achso, ne, hab ich nisch gesehen.« Er füllt Tequila in zwei Shotgläser und drückt mir eines davon in die Hand. »Komm, lass uns Brrruderschaft trinken, wa?«


  »Äh«, ich kann nicht wirklich reagieren und irgendwie ist mir schwindelig. Wir haken die Arme ineinander und trinken den Tequila, der in meiner Kehle brennt als würde jemand ein Feuer anzünden. Ich beiße in die Zitrone, aber die macht es auch nicht besser. Wir lösen unsere Arme und Ingo drückt mir einen Kuss auf die Wange. Seine Hand verweilt ein wenig länger als nötig auf meinem Arm und er lächelt seltsam auf mich hinab.


  »Ich such ma Philippa«, murmle ich, plötzlich ernüchtert, und reibe mir die Stelle, an der er meine nackte Haut berührt hat. Mir fröstelt es und ich beginne mir Sorgen um Philippa zu machen, die noch immer nicht aufgetaucht ist.


  Ich wandere durch das ganze Haus und fange, als ich die Treppe hochsteige, ein Gespräch auf.


  »Und was willst du studieren?«


  »Biologie.«


  »Und wo?«


  »An einer Universität«, erklingt Philippas kühle Stimme.


  Ich sehe, wie sie in dem Flur vor Ingos Zimmer mit einem Jungen steht, den ich nicht kenne. In dem Zimmer hinter ihnen herrscht gedimmtes Licht; sie rauchen Shisha und wer weiß was sonst noch. Ich will es gar nicht so genau wissen.


  »Da bissssdu ja«, schnurre ich und falle meiner Freundin in die Arme.


  »Puh, du riechst wie ne ganze Bar, Dörte«, meint sie nur und stützt mich. »Ich kümmer mich mal um sie«, meint sie zu dem Jungen, der daraufhin im Raucherzimmer verschwindet und irgendetwas von »Weibern«, murmelt.


  Philippa stützt mich den Flur entlang und setzt mich auf die oberste Treppenstufe.


  »Bisss du wütend auf mich?« Meine eigene Stimme klingt verzerrt in meinen Ohren. Philippa sieht mich nicht an, sondern zieht ihr Handy aus der Tasche und ruft uns ein Taxi. »Biissss du wütend auf mich?«


  »Nein«, seufzt sie und klappt ihr altes Nokia Telefon wieder zu. »Aber wir fahren jetzt nach Hause. Der Kater, den du morgen haben wirst, wird dir schon Strafe genug sein.«


  »Ja aber magsdu mich noch?«


  Ich kann kaum den Kopf hoch halten, aber sehe trotzdem, wie verwirrt mich Philippa anstarrt.


  »Ob ich dich noch mag?« Sie lächelt und es erhellt ihr ganzes Gesicht. »Du musst schrecklich betrunken sein.«


  Ich schüttle den Kopf und lehne mich an sie.


  »Nich so sehr wie du denkst«, murmle ich und meine Stirn liegt an ihrer Wange. Sie will ausweichen, ich kann es spüren, aber dann lässt sie es doch zu, dass ich sie küsse und sie drückt sich an mich, ganz zaghaft wie ein Laubblatt, das vom Wind ans Fenster geweht wird.


  Als wir uns schließlich voneinander lösen, drängt sich jemand an uns vorbei und die Treppe runter. Philippa blickt dem Kerl unruhig hinterher.


  »Er hat besssstimmt nix gesehn«, murmle ich und halte ihre Hand.


  »Meinst du?« Die nüchterne Philippa klingt nicht überzeugt. Ich glaube, eine Weile sitzen wir noch oben auf der Treppe im Dunkeln und lauschen den brummenden Beats, die aus den großen Anlagen von Ingos Familie kommen. Schließlich hilft mir Philippa wieder auf die Beine und zieht mir Schuhe und Mantel an.


  Draußen warten wir nochmals fünf Minuten, bis das Taxi endlich vor dem Haus hält. Herbstregen fällt auf uns nieder.


  »Mir ist schlecht«, murmle ich, aber irgendwie schaffe ich es, mich ins Taxi zu setzen und ein wenig zu dösen, bis wir das Haus meiner Eltern erreichen. »Estudmirleid«, murmle ich, während Philippa den Taxifahrer bezahlt und mich danach aus dem Auto zieht. Wankenden Schrittes begeben wir uns zum Haus.


  Es ist dunkel.


  Der Flur ist kalt.


  Die Treppe hoch zu kommen ist eine weitere Anstrengung. Philippa hilft mir dabei, mich auszuziehen und legt mich ins Bett.


  »Hier unten steht die Schüssel, falls du brechen musst, klar?«, meint sie und streicht mir die Haare aus dem Gesicht.


  »Ich liebe dich«, antworte ich und höre ihr seichtes Lachen wie das Glucksen einer Taube. Sie legt sich neben mich.


  Das Bett ist ein Schiff. Ich weiß nicht, wie oft ich mich in die Schüssel übergebe, aber am Morgen brennt meine Kehle als hätte mir jemand die Stimmbänder rausgerissen. Jedenfalls stelle ich mir vor, dass sich das ungefähr so anfühlen würde.


  Ich bereue alles, sobald ich wieder klarer denken kann. Nicht nur, dass ich so viel getrunken habe, sondern auch alles, was ich gesagt habe. Ich erinnere mich an verzerrte Gespräche mit anderen Gästen, an die Tanzerei mit Vera und ihren Freunden, an Uli und dass ich ihr hinter ihrem Rücken die Zunge ausgestreckt habe. Und ich erinnere mich daran, Philippa den ganzen Abend über vernachlässigt zu haben. Kein Wunder, dass ich vor Scham – und zugegebenermaßen auch vor Übelkeit – nicht aus dem Bett komme.


  Philippa kocht mir Tee, aber der landet auch nur wieder in der Toilette. Am Abend kann ich mich endlich wieder aufsetzen. Den ganzen Tag über habe ich mehr oder weniger meinen Rausch ausgeschlafen und jetzt bin ich hellwach und habe das Gefühl, einen Bären verschlingen zu können.


  Wir gehen runter in die Küche und ich setze einen Topf Wasser für Spaghetti auf.


  »Sind Mama und Papa …«


  »Dein Vater ist arbeiten und deine Mutter bei der Physiotherapie. Ich hab ihnen gesagt, dass du müde bist, aber ich glaube nicht, dass sie mir das geglaubt haben. Dein Vater hatte so einen wissenden Ausdruck im Gesicht.« Sie macht Papas Miene nach und ich muss lachen. Als das Wasser zu kochen beginnt, stülpt Philippa die Nudeln herein.


  Just in diesem Augenblick klingelt es an der Tür und als ich sie öffne, steht Vera vor der Tür, blass und irgendwie zornig.


  »Hey«, meint sie. »Ich wollte schauen wie‘s euch geht? Es tut mir so leid, ich hab‘s grade erst gesehen …«


  »Hä?«, frage ich ziemlich ungalant und bemerke, wie Vera noch blasser wird. »Wovon redest du?«


  »Vom … Video? Oh Gott.« Sie schlägt sich die Hände vor die Augen und atmet tief durch. »Du hast es noch nicht gesehen?«


  »Was für ein Video?«


  Philippa erscheint im Türrahmen, der den Flur von unserer Küche trennt, und macht große Augen.


  »Okay, ihr seid beide hier.« Vera kramt ihr Handy aus der Jackentasche hervor und betritt den Flur. Ich schließe die Tür hinter ihr und eine leise Vorahnung beschleicht mich.


  »Ich glaube, ich muss mich setzen«, meine ich nur und auch Philippa wirkt, als würde ihr gleich jemand mitteilen, eine tödliche Krankheit zu haben.


  »Ja, setzt euch besser«, murmelt Vera und betrachtet mich besorgt. Wir setzen uns an den Küchentisch und sie zeigt uns schließlich das Video, von dem sie gesprochen hat.


  Es ist eine Aufzeichnung von unserem Kuss, der doch länger war als gedacht. Die Aufnahmen sind zwar relativ schlecht beleuchtet, aber mein Kostüm sticht heraus und Philippas fehlendes Kostum ebenfalls. Jemand hat uns in dem Video sogar getaggt.


  »Das war Julius«, meint Vera. »Ich glaube nicht, dass er es böse gemeint hat, aber … Na ja, es ist etwas außer Kontrolle geraten.«


  Unter dem Video sind so viele Kommentare, dass mir schwindelig wird.


  Scheiß Lesben.


  Ich wusste mit denen stimmt irgendwas nich lol


  Bäääh und das in unserer Stadt??!


  Ich finde ja, dass jeder selbst entscheiden sollte, welcher Sexualität er angehört. Aber muss das unbedingt in der Öffentlichkeit ausgebreitet werden? Niemand möchte die küssen sehen, lösch dieses abartige Video.


  »Nicht alle Kommentare sind so«, murmelt Vera.


  Ich fühle mich wie aus Eis.


  Mein Gesicht prickelt und meine Übelkeit ist wieder da, als hätte sie lediglich an der nächsten Ecke auf mich gewartet. Ich blicke zu Philippa und sehe, dass sie weint. Ihre Hände sind verkrampfte Fäuste, ihre Schultern angespannt und in ihren Augen schwimmt ein Ausdruck wie der eines Kindes.


  »Es tut mir so leid«, keucht Vera und ich sehe, dass auch ihr Tränen in die Augen treten. »Das muss schrecklich sein, auf diese Art und Weise geoutet zu werden.«


  »Wusstest du es?«, fragt Philippa und ihre Stimme klingt heiser, als hätte sie innerlich geschrien.


  »Dass ihr ein Paar seid? Also … nein, aber ich habe es geahnt.« Vera blickt von Philippa zu mir und greift nach meiner Hand, um sie fest zu drücken. »Ich dachte, wenn es soweit wäre, würdest du schon was sagen, Dörte.«


  »Ja«, antworte ich. Mehr fällt mir nicht ein. Mein Kopf ist eine leere Wüste, in der all meine Ängste Spiralen tanzen.


  »Ich hab Julius gebeten, das Video rauszunehmen, aber bis jetzt hat er noch nicht reagiert.«


  »Es würde auch keinen Unterschied mehr machen«, erwidert Philippa tonlos. Ruckartig steht sie auf und der Stuhl schabt lautstark über den Boden. Sie geht zum Herd und rührt die Spaghetti um, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Ihr Rücken ist gebogen wie ein Wassertropfen.


  Scheiße, denke ich. Wir waren noch nicht soweit.


  »Jetzt weiß es jeder«, murmle ich.


  »Aber nicht jeder ist so blöd wie die Leute auf Facebook. Wenn es nicht Altenfels wäre …«


  »… wäre es anders? Nein, das glaube ich nicht. Da sind die homophoben Idioten auch nur besser verteilt.«


  »Ich muss Mama anrufen«, meint Philippa und ich stehe auf, aber sie hat ihr Handy bereits aus der Hosentasche gezogen und ist im Flur verschwunden. Ich starre ihr nach, keinen Funken Energie mehr in meinem Körper. Ich weiß auch gar nicht, was ich jetzt sagen könnte, um die Situation besser zu machen.


  Dämliche Lesbenschlampen.


  Uli lacht sich jetzt sicherlich ins Fäustchen.


  »Das ist ein Shitstorm, der wird sich wieder legen«, tröstet Vera und mir ist klar, dass sie es gut meint, aber es hilft nicht. Nichts hilft.


  Es ist einfach nicht fair. Es sollte unsere Entscheidung sein – unsere Sache. Wir hätten es verkünden sollen, es darf nicht einfach so an die Öffentlichkeit gezerrt werden, damit alle darauf herumtrampeln können. Realisieren sie denn nicht, dass sie es mit Menschen zu tun haben, die fühlen und denken und zweifeln, genau wie alle anderen auch?


  Wie viel Zeit braucht es, einen gemeinen Kommentar auf Facebook zu hinterlassen? Zehn Sekunden? Und wir müssen damit für den Rest unseres Lebens auskommen.


  Wir können dem nicht einfach entfliehen.


  »Danke, dass du extra hergekommen bist«, raune ich zu Vera, aber sie scheint zu merken, dass ich nicht mehr weiß was ich sagen soll.


  »Ist schon gut«, meint sie. »Ich würde so gern helfen, aber ich weiß nicht, wie. Bin mir aber ziemlich sicher, dass sich das in ein paar Tagen gelegt haben wird.«


  »Vielleicht.«


  »Hm. Okay.« Sie lächelt gezwungen und steckt ihr Handy wieder ein. Philippa sitzt auf der Treppe und als wir in den Flur kommen, verschwindet sie nach oben. Ihr Gesicht war ganz rot und jetzt höre ich sie oben weinen.


  »Du solltest besser gehen«, murmle ich Vera zu. Verlegen tritt sie von einem Bein auf‘s andere.


  »Ich wollte nur sagen, dass ich für dich, also, für euch da bin wenn ihr irgendwas braucht.«


  »Danke.«


  Ich bringe sie zur Tür und lausche dem Geräusch des Motors als sie abfährt. Danach schließe ich mich im Badezimmer ein.


  Ich kann mich nicht beruhigen.


  Alles wird gut, sage ich mir. Aber ich glaube mir selbst nicht mehr.


  


  Kapitel 16



  Was andere denken


  Julius hat das Video von seinem Facebook-Konto entfernt, aber was einmal im Internet war, taucht immer und immer wieder auf.


  Ich erhalte ein Dutzend aufmunternde Nachrichten von Freunden, Altenfelsern oder auch Fremden aus umliegenden Städten, aber sie wiegen kaum die Wunden auf, die von den bösen Kommentaren gerissen worden sind.


  Philippa hat es trotzdem schwerer als ich.


  Mir ist Vera eine gute Unterstützung, sie steht zu uns — aber da Philippa in der Schule schon immer einen schweren Stand gehabt hat, ist es jetzt noch schlimmer geworden. Sie zieht sich noch mehr zurück und ist nicht bereit, das Beste daraus zu machen. In der Öffentlichkeit entzieht sie mir die Hand und auf dem Schulhof geht sie mir aus dem Weg, obwohl sich zwischen uns nichts geändert hat. Am ersten Schultag nach dem Vorfall werden wir schamlos angestarrt. Insbesondere von Uli, die immer wieder Kommentare fallen lässt, wie:


  »Ugh, die perversen Kampflesben schon wieder.«


  Als ich dazu beordert werde, im Biologie-Kurs die Arbeitsblätter auszuteilen, stöhnt sie entnervt und zieht die Hände an den Körper, bevor sie mich ansieht als wäre ich ein Käfer, den sie gern zertreten würde.


  »Starr mich nicht so an, das ist echt abartig«, faucht sie und schiebt das von mir berührte Blatt mit spitzen Fingern von sich.


  Sobald ich wieder auf meinem Platz sitze, höre ich wie sie mit Jaqueline zu tuscheln beginnt.


  »Die glotzt mich immer so an als wäre sie scharf auf mich. Igitt, die soll bloß ihre Finger bei sich behalten.«


  Ich weiß nicht, ob Philippa ähnliches durchmachen muss, weil wir nicht darüber reden. Still ertragen wir die blöden Kommentare von Uli und ihren Freunden, anzügliche Sprüche von den Jungs und das Starren aller anderen. Zum Glück lässt es irgendwann nach und wir sind nicht länger eine Attraktion.


  Vera, Ingo und mittlerweile auch Chrissie sind dabei eine große Hilfe. Wenn Uli mich in ihrer Gegenwart pisakt, zieht mich Vera fort und meint, dass ich mir nichts draus machen solle.


  »Die landet sowieso irgendwann beim Amt, mit drei Kindern an der Backe und ‘nem Mann, der sie für nen jüngeres Modell mit größeren Brüsten verlassen hat. Was die sagt ist totaler Hirnschmarn, echt mal!«


  Seit neuestem verstehe ich mich auch gut mit Chrissie. Obwohl wir schon mehrere Jahre in die gleiche Klasse gehen, haben wir uns nie wirklich miteinander unterhalten. Das lag hauptsächlich daran, dass ich an Uli gehangen habe und diese Chrissie nicht leiden konnte. Sie ist ein liebes, rundliches Mädchen mit einem glockenhellen, ansteckenden Lachen. Ebenso wie Philippa ist sie eine Einserschülerin und immer nett zu einem. Sobald sie erfuhr, dass jemand Philippa und mich geoutet hat, ließ sie mich wissen, dass sie das nicht in Ordnung fände. So sind wir ins Gespräch gekommen und zwischen den Unterrichtsstunden verbringen wir drei Zeit miteinander.


  Ab und an stößt auch Ingo dazu, der Veras bester Freund ist und die Halloween-Party ausgerichtet hat. Mit ihm habe ich auf Bruderschaft getrunken und wir haben ähnliche Interessen. Er liest ebenso gerne wie ich und hat mir die Adresse eines Antiquariats in Hermsberg gegeben, in dem sie Erstausgaben von Peter Pan sammeln und in der man ausgezeichnet stöbern kann.


  Unsere momentane Situation hat positive und negative Seiten, die sich beide aufwiegen. Aber was mich bedrückt ist Philippa, die anders als ich damit umgeht. Sie zieht sich zurück, anstatt sich helfen zu lassen, und sie verweigert meinen neuen Freunden förmlich den Kontakt.


  »Sie wissen es doch jetzt alle. Es ist kein Geheimnis mehr.« Ich versuche, sie davon zu überzeugen, in der Schule zu mir zu stehen, aber Philippa weigert sich sogar, richtig darüber zu diskutieren.


  »Es geht sie aber nichts an. Ich will nicht mehr angestarrt werden.«


  Es ist egal, ob wir uns küssen oder ignorieren, wir werden trotzdem angestarrt als wären wir die beste und seltsamste Attraktion, die Altenfels zu bieten hat. Ich bemerke es irgendwann nicht mehr, aber Philippa scheint von Tag zu Tag empfindlicher darauf zu reagieren. Wenn die Angst ein Sumpf ist, dümple ich am Rand herum, aber Philippa ist in der Mitte, ohne Halt, ohne Seil.


  Zum ersten Mal bin ich es, die sie pflegt. Ich überrede meine Eltern dazu, dass sie etwas länger bei uns bleiben kann, weil sie nicht nach Hause will. Der Gedanke, mit ihren Geschwistern darüber reden zu müssen, macht sie krank.


  Mehr als Hausaufgaben machen und lernen schaffen wir kaum noch. Ich blocke Vera ab, wenn sie irgendetwas unternehmen möchte, und lege mich stattdessen zu Philippa auf’s Sofa und warte darauf, dass sie einschläft. Wenn sie tief atmet, male ich an der Staffelei, koche Abendessen und rede in der Küche leise mit Mama über meine Freundin.


  »Gib ihr Zeit. Ihr ist eine wichtige Entscheidung einfach aus der Hand genommen worden, natürlich ist sie traurig und wütend und wer weiß was sonst noch alles. Das ist normal. Sie braucht jetzt niemanden, der sie in eine Richtung schubst, sondern einfach nur dein Verständnis. Lass ihr Zeit, aus dem Loch wieder rauszukommen.«


  Mama ist auch die Einzige, die mich weinen sieht. Da sie noch nicht wieder arbeiten gehen kann, ist sie die meiste Zeit über zuhause oder eben bei der Therapie.


  Als ich von solch einem Küchengespräch mit Mama wieder hoch ins Atelier komme, sitzt Philippa an meinem Laptop.


  »Oh, du bist ja wach?« Ich setze mich auf‘s Sofa und beobachte, wie sie sich durch ihre Facebook-Timeline scrollt.


  »Ich will mich löschen«, meint sie nach einer Weile. »Ich hasse Facebook.«


  »Ich glaube, so richtig kann man seinen Account gar nicht löschen.«


  Philippa starrt mich von der Seite an. Ihre Augen sind von roten Rändern umgeben, ihre Lippen zittern.


  »Aber wir können es versuchen? Ja?«


  »Ja.«


  Ich glaube, sie will die Kommentare nicht mehr sehen, die zwar in den letzten Tagen weniger geworden sind, aber die sie noch immer belasten. Es bringt nicht viel, die Verursacher zu blockieren, sie kommen immer wieder, in anderen Netzwerken, mit anderen Namen, schleichen sich ein wie Insekten, die man nicht abschütteln kann. Leider möchte oder kann Philippa nicht sehen, dass wir Glück gehabt haben. Wir werden von unseren Familien unterstützt und es gibt genug Leute, die sich auf unsere Seite gestellt haben. Aber es erreicht sie nicht, sie ist zu gefangen in dem Grauen, das den Schock abgelöst hat.


  Ich habe mir das Halloween-Video immer und immer wieder angesehen und finde nichts Verwerfliches daran. Da sind nur wir, zwei Mädchen, die Gefühle füreinander hegen, aufeinander aufpassen, eine Einheit bilden. Böse Kommentare sind nicht gerechtfertigt und es ist schlimm, dass es überhaupt so hat kommen müssen, aber es sollte uns nicht komplett aus der Bahn werfen.


  Philippa ist wie ein weit entfernter Stern, auf den ich keinen Zugriff mehr habe.


  Hätte ich meine Mutter nicht, um mich bei ihr auszuheulen, würde ich vermutlich wahnsinnig werden und mich ebenso abkapseln wie Philippa. Aber stattdessen versuche ich, sie mit in meinen Freundeskreis zu ziehen.


  Mit der Zeit bekommen auch die Lehrer von der ganzen Sache Wind, aber niemand adressiert das Thema, weder der Schulleiter, noch unser Klassenlehrer. Einerseits bin ich erleichtert darüber, andererseits frage ich mich natürlich, ob sie das Thema einfach unter den Teppich kehren wollen. Da jedoch bisher, bis auf einige stichelnde Kommentare von Uli und ihren Freundinnen, nichts weiter passiert ist, habe ich beschlossen, die fehlende Einmischung der Lehrer zu ignorieren.


  Es könnte schlimmer sein, denke ich mir.


  


  *


  


  Kurz vor den Weihnachtsferien machen wir mit dem ganzen Jahrgang eine Exkursion ins Körperwelten-Museum in Berlin. Ich habe mich lange darauf gefreut, weil es eine Pause vom Schulalltag verspricht und ich Exkursionen schon immer gut gefunden habe. Doch Philippa versetzt meiner Freude schnell einen Dämpfer.


  »Vielleicht melde ich mich krank«, meint sie.


  »Aber warum?«


  »Weil wir den ganzen Tag mit diesem bescheuerten Jahrgang rumlaufen müssen? Außerdem kenne ich das Museum bereits.«


  »Nicht alle sind bescheuert, oder findest du Vera und die anderen auch dumm?«


  Philippa zuckt mit den Schultern und lehnt sich aus dem Fenster des Ateliers, um die kühle Winterluft durch ihr Haar fahren zu lassen.


  Ich spüre, wie der Pinsel in meiner Hand zu zittern beginnt und lege ihn seufzend beiseite. Es kostet mich alles an Selbstkontrolle, um Philippa nicht anzuzicken. Mir fallen tausend Dinge ein, die ich in diesem Augenblick an ihr hasse, die mich stören, mir richtig gegen den Kamm gehen, aber anstatt sie ihr an den Kopf zu schmeißen – wie ich es wirklich gern tun würde – suche ich nach den richtigen Worten.


  »Weißt du … es stört mich, dass du es nicht einfach loslassen kannst.«


  »Loslassen?« Philippa dreht sich genau so viel zu mir, sodass ich sie verstehen kann, aber ihre Augen sind geschlossen und ich sehe, wie ihre Mundwinkel verärgert zucken.


  »Es ist vorbei. Keiner redet mehr darüber. Wir sind lesbisch, na und?«


  Philippa wendet ihr Gesicht wieder aus dem Fenster und ihre Haare werden vom Wind aufgegriffen. Draußen beginnt es zu schneien. Ich sage nichts mehr und auch Philippa nimmt kein weiteres Wort in den Mund. Stattdessen schließt sie nach einer Weile die Fenster und ich sehe, dass ihre Augen geschwollen sind und ihre Wangen glänzen.


  Der Kloß in meinem Hals schwillt zu einem Monster an, weil ich nicht mehr weiß, was ich noch sagen soll. Ich bin ihr keine Hilfe, egal was ich versuche.


  »Was kann ich sagen, damit du endlich mit mir darüber redest?«, frage ich und bin mir durchaus bewusst, wie verzweifelt ich klinge. Philippa wandert im Atelier umher, umkreist die Staffelei und setzt sich schließlich in den Sessel und zieht die Knie an die Brust.


  Mein auf dem niedrigen Fensterbrett stehendes Windlicht flackert vor sich hin. Der Abend wird dunkler und dunkler, dabei ist es noch nicht einmal vier Uhr nachmittags.


  »Ich weiß doch auch nicht, was ich sagen soll«, beginnt Philippa und bettet ihr Kinn auf den Knien. Ihre Hände umkrampfen ihre eigenen Knöchel. »Vera und die anderen sind nicht meine Freunde, sondern deine. Und das ist total okay, weil, nun ja, ich mit ihnen sowieso nichts anfangen kann. Vera ist überhaupt erst der Grund, weshalb das alles passiert ist. Ich brauche Zeit, okay? Ich weiß halt nicht, wie ich mich fühlen soll?«


  Sie formuliert es wie eine Frage; ihre Stimme wackelt.


  »Ich weiß, dass du Zeit brauchst«, versuche ich sie zu beschwichtigen, aber sie schüttelt den Kopf.


  »Nein. Was ich bräuchte, ist ein Zeitumkehrer.« Sie reibt sich stumm die Nase und schließt die Augen, als könnte sie mir nicht länger ins Gesicht sehen. »Es war unser Geheimnis. Es ging alle anderen nichts an. Dir mag das egal sein, weil du bereit warst, aber ich bin es nicht. Ich will nicht diese Person sein.«


  »Wie, nicht diese Person? Du willst nicht meine Freundin sein?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, begehrt Philippa auf. »Das habe ich nicht gesagt!«


  Ich schlucke und antworte nicht mehr. Stattdessen lasse ich sie reden.


  »Dich verschonen sie. Du bist hier geboren und aufgewachsen, du bist in ihren Augen noch normal, aber ich passe hier nicht her. Habe ich noch nie. Und jetzt schon gar nicht mehr. Du bist die süße Lesbe, aber ich, ich bin die Seltsame, die Perverse.« Tränen treten in ihre Augen und suchen sich einen Weg ihre Wangen hinab. »Ich kann mich nicht mal mehr auf‘s Lernen konzentrieren. Ich bin leer.« Frustriert wischt sie sich die Augen. »Ich kann es nicht erklären.«


  Ich würde so gern etwas sagen, um ihr die Unsicherheit und die Ängste zu nehmen, aber mir fällt nichts ein. Es scheint, als hätte ich bereits alles gesagt. Was kann ich noch tun?


  »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll«, antworte ich lahm. Meine Stimme schleppt sich von Wort zu Wort. »Ich tue alles, damit du dich besser fühlst und du bestrafst mich dafür. Ja, ich versuche es auszuhalten, weil du mich auch ausgehalten hast, als Mama im Krankenhaus war und alles, aber ich habe das Gefühl, du möchtest gar nicht mehr mit mir zusammen sein. Ich meine nicht, dass du in der Schule nicht mit mir als Pärchen gesehen werden willst! Das ist okay, das kann ich irgendwie verstehen, es ist eben privat. Aber du entziehst dich auch sonst von mir. Klar bist du hier bei mir zuhause, aber du bist nicht wirklich da. Ich weiß auch nicht, wie ich das am besten beschreibe.«


  »Das klingt schon ziemlich akkurat«, raunt Philippa verschnupft und reibt sich die Nase mit ihrem Pulloverärmel. »Das ist aber nicht meine Absicht. Ich meine, ich will schon noch deine Freundin sein.«


  Ich verspüre Erleichterung, als sie das sagt.


  »Gut, ich dachte schon, ich müsste Vera umpolen.«


  Philippa schnaubt und ein schmales Lächeln erscheint auf ihren Lippen.


  »Das würde ich gern sehen.«


  »Naaah, wenn ich‘s mir genau überlege, ist sie gar nicht mein Typ.«


  »Du hast also einen Typ?« Philippa grinst.


  »Ja, du bist mein Typ. Hübsch, lange Haare, ein Name der mit P anfängt und eine ziemlich große, verrückte Familie.«


  »Klingt schon ganz schön speziell.«


  »Ja, ich glaube auch nicht, dass ich jemand Besseres als dich finde.«


  Philippa schluckt und fängt wieder ein bisschen an zu weinen. Irgendwie schaffe ich es, sie davon zu überzeugen, sich doch nicht krank zu melden, auch wenn ich mir bewusst bin, dass sie das nicht für sich, sondern für mich, macht.


  Kompromisse, denke ich. Kompromisse sind irgendwie doch alles — und alles ist Kampf und manche Kämpfe sind schwerer als andere.


  


  *


  


  Am Tag der Exkursion hole ich Philippa bei sich zuhause ab. Sie hat gegen sieben Uhr morgens ihre Geschwister mit dem Auto zur Schule gebracht und sich danach nochmal eine Stunde hingelegt, da wir erst um 9:30 Uhr für die Exkursion am Bahnhof erwartet werden.


  In bunt gekleideten Trauben stehen die Mitschüler unseres Jahrganges bereits am Gleis, Frau und Herr Liebholdt dazwischen. Ich würde gern Philippas Hand nehmen, aber stattdessen gesellen wir uns in freundschaftlicher Entfernung zu Vera, Ingo und Chrissie. Im Zug will sich Philippa erst einen Einzelplatz suchen, gibt aber doch nach und setzt sich mit mir in eine Zweierreihe, direkt hinter Vera und Ingo. Chrissie sitzt auf einem der Viererplätze mit ein paar anderen Mitschülern, aber da sie ein sehr kommunikativer und freundlicher Mensch ist, hat sie damit weniger Probleme als Philippa oder ich sie hätten.


  Bis nach Berlin sind es etwas mehr als drei Stunden Zugfahrt, die wir aneinandergelehnt, eine Musik hörend, die andere lesend verbringen. Ich ziehe meine Schuhe aus und kuschle mich in meinen Sitz. Meine Hand liegt dicht an Philippas, aber ich ergreife ihre nicht. Sie starrt aus dem Fenster. Ich fühle mich etwas beobachtet, obwohl wir uns nicht anders als gute Freundinnen verhalten. Nur leider weiß jeder, dass wir mehr als das sind und jede falsche Bewegung wird anders interpretiert.


  Philippa hat schon recht, wenn sie Angst davor hat. Nichts ist mehr wie früher und mich macht das auch traurig, aber auf eine andere Art und Weise als sie.


  Der Druck, dem wir ausgesetzt sind, ist unheimlich. Jeder Blick auf uns birgt ein Urteil. Entweder wir sind zu kühl miteinander, da heißt es, dass wir wohl nicht glücklich miteinander wären oder – was ein gemeines Gerücht ist, das umgeht – ich mich mehr um sie bemühe, als sie sich um mich.


  Das ist für viele einfach von außen zu beurteilen, aber es entspricht nicht der Wahrheit.


  Wenn wir uns aber wie ein heterosexuelles Pärchen verhalten würden, hätten wir gar nicht mehr unsere Ruhe. Jeder würde uns anstarren, wir wären keine Individuen mehr, sondern »die Lesben«. Das ist ein Gedanke, der auch mir Schmerzen bereitet. Ich mag ja vieles sein, aber meine Sexualität ist nur ein kleiner Teil davon.


  Im Museum ist es leichter, sich vom Rest der Klasse abzunabeln. Es sind viele Menschen und etliche andere Schulklassen unterwegs, sehen sich die ausgestellten Körper an, lesen Etiketten und unterhalten sich leise.


  Wir sind zum Glück dazu berechtigt, uns selbst auszusuchen, was wir uns ansehen. Danach werden Fragebögen verteilt, aber darum machen wir uns keine Sorgen.


  Obwohl Vera anfangs dicht an unseren Fersen ist, spalten wir uns mehr und mehr von ihr, Ingo und Chrissie ab. Ich versuche, Philippa auch ein wenig Freiraum zu geben, aber bleibe in der Nähe. Beruhigt stelle ich fest, dass sie sich ebenfalls ab und an nach mir umblickt und langsam auftaut.


  Kein Wunder, sie liebt schließlich Biologie und ich liebe Exkursionen, sodass wir für eine Weile unsere Probleme einfach unter einer Informationsflut der Extraklasse begraben.


  »Oh, schau mal, hier spielen sie einen Film.« Ich halte einen kleinen Vorhang auf, der in einen dunkles, provisorisches Theater führt.


  Bis auf ein älteres Pärchen in der vierten Reihe, ist niemand hier drin, weil das Kino schlecht ausgeschildert ist. Auf einer Leinwand werden anatomische Bilder des menschlichen Körpers gezeigt und dazu erklärt ein Dokumentator, wie die im Körperwelten-Museum ausgestellten Körper präpariert werden.


  Wir setzen uns in eine der hinteren Reihen und schauen uns den Rest des Filmes an. Als er zu Ende ist, erscheint auf der Leinwand die Mitteilung, dass die nächste Vorführung der Dokumentation in fünfzehn Minuten beginnt.


  »Wollen wir so lange hier bleiben?«, frage ich und Philippa nickt. Also bleiben wir und im Dunkeln greift sie nach meiner Hand und drückt sie sanft.


  


  Kapitel 17



  Himmelweit


  Erst steht Philippas Geburtstag an und danach klopft bereits Weihnachten an die Tür. Vor einem Jahr habe ich diese Zeit in meinem Bett verbracht, erschlagen von meinen eigenen Gefühlen und Ängsten. In diesem Jahr stürze ich mich in die Vorbereitungen, denn den zweiten Weihnachtsfeiertag gedenken Philippas und meine Familie gemeinsam zu verbringen.


  Der Gedanke macht uns alle nervös. Selbst meine Mutter scheint sich unter Druck gesetzt zu fühlen. Zum Glück geht es ihr mittlerweile wieder so gut, dass sie sich davon trotzdem nicht aus der Ruhe bringen lässt. Sie hat zu ihrem starken Selbst zurückgefunden, auch wenn sie noch immer im Rollstuhl sitzen muss und vier Mal die Woche zum Physiotherapeuten fährt.


  Papa hingegen sieht das alles sehr locker. Er ist es auch, der den Vorschlag gemacht und mich und Philippa dazu überredet hat, diesen gemeinsamen Tag zu organisieren.


  Weihnachten verbringen wir als übliches Trio, schmücken den Weihnachtsbaum, bereiten Kartoffelsalat und Bouletten zu und sehen uns schließlich den Weihnachtsgottesdienst an.


  Die Bescherung findet stets im Ruhigen statt. Ich bekomme von meinen Eltern die Xbox-Spiele, die ich mir gewünscht habe, und ein paar Bücher — und den Rest des Abends verbringen wir vor dem Fernseher.


  Abends rufe ich Philippa an und wünsche ihr ein frohes Weihnachtsfest. Wir telefonieren bis spät in die Nacht und ich schlafe schließlich mit dem Hörer auf meinem Kissen ein. Das Klacken der Tür weckt mich am nächsten Morgen.


  »Schatz, es ist Zeit aufzustehen.« Papas Kopf lugt durch den Türspalt und er klopft mit den Knöcheln gegen das Holz. Unwillig wälze ich mich im Bett umher und brumme irgendwas von »Ich stehe ja schon auf«, aber wir beide wissen, dass ich lieber noch weiterschlafen würde.


  Er lässt die Tür offen stehen und ich kann jeden seiner Schritte hören, als er wieder die Treppe hinab steigt. Der Geruch von Kaffee und frisch aufgebackenen Brötchen lockt mich schließlich doch aus dem Bett. Schlaftrunken schlage ich die Decke zurück und greife halb blind nach meinem Bademantel. Der Holzboden in meinem Zimmer ist eiskalt. Das Fenster stand die ganze Nacht offen. Fröstelnd schließe ich es, schlüpfe in meine Hausschuhe und drehe die Heizung auf. Danach schlurfe ich nach unten in die Küche und setze mich an den bereits gedeckten Frühstückstisch.


  »Du solltest duschen«, meint Mama schmunzelnd, als sie in die Küche rollt und an der Stirnseite des Tisches Platz nimmt. »Wir werden spätestens um elf bei deiner Freundin erwartet.«


  »Wie spät ist es jetzt?«, brumme ich.


  »Kurz vor neun.« Papa holt die Brötchen aus dem Ofen, stapelt sie im Brotkorb aufeinander und gesellt sich damit zu uns an den Tisch.


  »Kaffeeeeee«, stöhne ich und gieße zusätzlich etwas Milch in meine Tasse.


  »Du bist doch gar nicht so spät ins Bett gegangen?«, fragt Papa. »Warum denn dann so müde?«


  »Hab noch mit Philippa telefoniert.«


  Mama und Papa werfen sich Blicke zu.


  »Is jawohl nicht verboten«, murmle ich in meine Tasse und schneide mir schließlich ein Brötchen auf.


  Wir frühstücken in Ruhe, danach dusche ich mich gründlich und ziehe mich ordentlich an. Meine Haare, die mir mittlerweile in konfusen Locken bis zur Schulter reichen, müssen mal wieder geschnitten werden. Ich mag es nicht, wie sie meine Schlüsselbeine kitzeln, und ich bin auch nie jemand gewesen, der sich um eine bestimmte Frisur bemüht hat.


  Während ich mich unten im Badezimmer schminke, gesellt sich Mama in ihrem Rollstuhl dazu und tupft etwas Parfüm auf ihre Handgelenke.


  »Im Frühjahr kommen wieder ein paar Kollegen deines Vaters zum Essen her. Wir fänden es schön, wenn du dafür hier wärst«, meint Mama und ich nicke. Meine Eltern veranstalten jedes Jahr im Frühjahr eine Dinnerparty, auf der sie teures Essen und guten Wein servieren.


  »Kann Philippa auch kommen?«, erkundige ich mich und schminke meine Wimpern dunkel.


  »Ja, ich denke schon. Nun beeile dich, wir sind spät dran.«


  Als ich schließlich fertig bin und mich zu meinen Eltern in den Flur geselle, muss ich mich zusammenreißen, um nicht loszulachen. Sie wissen zwar, dass die Sterners sieben Kinder haben, aber durch Philippas souveränes und übermäßig ordentliches Auftreten, ist ihnen vermutlich nicht bewusst geworden, dass die Sterners einen, nun ja, alternativen Lebensstil pflegen.


  »Wir sind zu schick angezogen«, bemerke ich und betrachte Mamas und Papas Kaschmir-Mäntel.


  »Was soll das denn heißen?« Papa blickt an sich hinab und klackt die feinen Lederschuhe aneinander.


  »Dass wir rausstechen werden, das soll es heißen! Hm, wie wär‘s denn mit einem Pullover anstatt des Hemdes, Paps?«


  Der Gedanke scheint meinem Vater nicht zu behagen, denn er starrt mich entgeistert an.


  »Was stimmt denn mit meinem Hemd nicht?«


  »Es ist zu formell. Hast du nicht einen schönen Pullover? Meinetwegen auch mit Rollkragen. Und du Mama, du bist angezogen als würdest du zu einem Bewerbungsgespräch gehen.«


  »Na hör mal, junges Fräulein. Seit wann bist du denn unsere Style-Expertin?«


  »Bin ich nicht«, schnaube ich. »Ich will mich nur nicht mit euch blamieren.«


  Letzten Endes lenken meine Eltern ein. Papa zieht sich einen Rollkragenpullover an und Mama schlüpft in Jeans, weiße Bluse und eine bestickte Weste, in der sie weniger furchteinflößend aussieht.


  Wenige Minuten später steigen wir endlich ins Auto, unsere Geschenke für die Gastgeber in einer großen Tüte auf dem Rücksitz, und verlassen die verschneiten, ruhigen Straßen von Altenfels.


  »Du kannst direkt vorm Haus parken«, dirigiere ich und deute auf das Haus der Sterners, das wie ein eingeschneites Vogelnest, verborgen hinter kahlen Bäumen, da liegt. Wir steigen aus dem Wagen und der Schnee knirscht unter unseren Füßen. Ich betätige die Klingel und Theodor öffnet uns. Wärme flutet aus dem Haus hinaus und uns entgegen.


  »Frohes Weihnachtsfest«, wünscht Philippas Vater, umarmt mich und reicht meinen Eltern die Hand. In seinem Pullover aus Schaffell, hat er eine Körperform wie eine Birne, dabei ist er eigentlich ein großer, schlanker Mann.


  Ich stelle ihm meine Eltern mit Vornamen vor – Ute und Wolfgang – bevor ich Philippa im Türrahmen zur Küche entdecke. Sie trägt den Slytherin-Pullover, den ich ihr vor einem Jahr zum Geburtstag geschenkt habe, und sie hat ihre langen, glatten Haare mit einem Lockenstab bearbeitet.


  »Du siehst so schick aus!«, stelle ich verwundert fest und drücke sie an mich. Sie gräbt ihr Kinn in meine Mulde zwischen Schulter und Hals und lacht.


  »Frohes Fest.«


  Familie Sterner hat das ganze Haus festlich gedeckt. In den Fensterscheiben hängen Gelbilder, Lametta baumelt von den Lampen, eine Lichterkette spannt sich durch die Küche und taucht den großen Esstisch in warmes Licht. Im Radio spielen sie Weihnachtslieder und es riecht nach heißem Kakao und Zuckerwatte. Philippa zeigt mir, was sie von ihren Eltern und Geschwistern zu Weihnachten bekommen hat – unter anderem einen iTunes-Gutschein, den sie sogleich eingelöst hat. Sie spielt mir die Lieder auf ihrem Laptop in ihrem Zimmer vor und mich durchfährt nur ganz kurz ein schlechtes Gewissen, weil ich meine Eltern mit ihren einfach unten gelassen habe. Eigentlich sind sie ja erwachsen und müssten dazu in der Lage sein, Konversation zu betreiben, aber manchmal zweifle ich daran, worüber sie überhaupt reden könnten. Besonders viel haben sie augenscheinlich nicht gemeinsam, aber vielleicht stellt sich das auf den zweiten Blick ja doch als Trugschluss heraus.


  Als wir uns schließlich wieder zu unseren Eltern in die Küche gesellen, treten wir in eine entspannte Atmosphäre. Mama sitzt mit Ricarda am Tisch und unterhält sich anscheinend über Homöopathie, Naturheilkunde und solchen Kram, während Papa die kleine Emma auf dem Schoß hat. Theodor spielt im Wohnzimmer seine Tuba, Alisa und Natalie flitzen hinter den Hunden her, bis es Ricarda zu bunt wird und sie die Kinder zur Ordnung ruft.


  »Können wir irgendwas helfen?«, frage ich und setze mich zu Mama und Ricarda an den Tisch.


  »Nein, nein. Die Ente ist im Ofen und die Klöße brauchen noch eine Weile; der Rest ist schon fertig. Wenn ihr wollt, könnt ihr nachher den Tisch decken.« Mehr bekomme ich aus Ricarda nicht heraus, sie scheint absolut vertieft in ihr Gespräch mit Mama zu sein.


  Da wir nicht gebraucht werden, ziehen Philippa und ich uns dick an und spazieren draußen im Schnee herum. Lang bleiben wir nicht zu zweit, denn sobald wir draußen sind, wollen die anderen Kinder auch raus. Selbst Gregor, der sich bis dahin in einem der Kinderzimmer verschanzt und für seine nächste Prüfung gelernt hat, lässt sich dazu bewegen, ein wenig im Schnee herumzutollen.


  Wir stapfen durch die dicken Berge und Thea macht einen Schneeengel, während Philippa mich einzuseifen versucht, bis ich um Gnade flehe.


  Selbst Alisa, die immer alles besser weiß, scheint richtig Spaß an der Sache zu haben. In der Kälte spielen wir Doppel-E. Ein Spiel, bei dem sieben Stöcke hochgeworfen und vom Sucher zu einem doppelten E gelegt werden müssen, während sich die anderen verstecken. Der Rest des Spieles entspricht dem Prinzip von Räuber und Gendarm. Gefangene können durch das Zerstören des doppelten E‘s wieder befreit werden.


  Als uns Theodor schließlich zum Mittagessen reinruft, sind wir alle durchgeschwitzt und unsere Gesichter glänzen. Mit knallroten Wangen und Ohren setzen wir uns an den Tisch, den die Erwachsenen doch allein decken mussten, und es wird aufgetischt. Die Sterners sprechen kein Tischgebet, aber ich sehe trotzdem, dass Mama im Stillen Dank sagt und mir dann ein Lächeln zuwirft.


  Wie eh und je dreht es sich beim Tischgespräch um die Arbeit, niemals um das Vergnügen. Gregor erzählt von seiner Ausbildung und kommt kaum dazu, sein Essen aufzuessen.


  Ich halte mich, wie immer, raus und genieße stattdessen das Essen. Die saftig Ente mit Honigkruste, Klößen und Rotkraut, schmeckt absolut phantastisch. Dazu gibt es Wein – und für die Kinder, die noch nicht volljährig sind, Trauben- oder Apfelsaft.


  »Hast du denn bereits eine Universität favorisiert?«, fragt Mama Philippa, die bei dem Thema sofort aufblüht. So sehr sie es normalerweise auch hasst, über sich selbst zu sprechen, geht sie doch auf wie die Sonne, wenn es um ihr bevorstehendes Biologiestudium geht.


  »Ich hab mich zwar noch nicht beworben, aber Saarbrücken hört sich ganz interessant an.«


  »Wirst du auch Biologie studieren?«, fragt Timon mich und erntet von seiner Schwester einen hastigen Seitenblick.


  »Wohl eher nicht.« Ich ziehe unweigerlich eine Grimasse. »Ist nicht unbedingt mein bestes Fach.«


  Zum Glück wechselt Theodor das Thema, sodass ich nicht weiter ausgefragt werden kann. Ich spüre Philippas Bein an meinem, ihr Knie presst sich gegen meines und als sie aufgegessen hat, legt sie mir ihre Hand auf‘s Knie und ich greife danach und wir halten uns aneinander fest.


  Ich weiß, ich sollte mich nicht schlecht fühlen, wenn dieses Thema aufkommt, aber ich kann es nicht verhindern – ebenso wenig wie Philippa mich davor schützen kann, immer und immer wieder dieser Thematik ausgesetzt zu sein.


  Was werde ich mit meinem Leben anfangen? Interessiert mich außer Kunst noch etwas so sehr, als dass ich es als Beruf würde ausüben wollen?


  Vielleicht irgendetwas mit Büchern. Aber ist das nicht auch nur witzlos? Gibt die Buchbranche noch genug her, um sich in ihr ausbilden zu lassen?


  Vielleicht Astronomie oder doch Deutsch auf Lehramt? Ich kann mir nur leider nicht vorstellen, vor einem ganzen Raum voller Schüler zu stehen und ihnen Grammatik und Rechtschreibung beizubringen. Ehrlich gesagt gehört dies sogar zu einer meiner Horrorvorstellungen.


  Ich könnte reisen. Sei es als Journalist oder Event-Manager. Reisen und etwas erleben, darüber schreiben oder Festlichkeiten in aller Welt ausrichten. Aber wie vereint sich das mit Philippas Biologie-Studium? Einer wird dem anderen immer hinterher laufen müssen, oder wir würden eine Fernbeziehung führen.


  Die Fragen sinken wie Steine auf den Boden meines Magens und klickern dort gegeneinander. Jede weitere Bewegung löst einen Tsunami an Gefühlen in mir aus. Wellen strömen über mich, bis ich das Gefühl habe, zu ertrinken.


  Wir helfen Mama und Ricarda dabei, abzuräumen, während Theodor und Papa das Wohnzimmer für die Bescherung herrichten. Auf dem violetten Teppich liegt überall Lametta verstreut. Unterm geschmückten Weihnachtsbaum liegen noch ausgepackte Geschenke vom Vorabend, hier und dort ist ein Spielzeug auf dem Boden vergessen worden. Auf dem Stubentisch steht ein großer, angebissener Schokoladenweihnachtsmann.


  Theodor klopft die Kinder zur Bescherung mit Topf und Kelle ins Wohnzimmer und alle kommen sie mit kleinen Geschenkbergen angelaufen. Mama hat unsere Tüte aus dem Auto geholt und ich spüre, wie Nervosität mich ergreift. Geschenke machen mich immer etwas unsicher, sei es nun an Geburtstagen oder an Feiertagen.


  »Sind wir alle hier?« Ricarda sieht sich um, scheint ihre Kinder noch einmal durchzuzählen, und gesellt sich dann zu uns. In einer mehr oder weniger erfolgreichen Kreisform sitzen wir auf dem Teppich und Thea und Gregor haben die Couch beschlagnahmt, während Ricarda mit Emma auf dem Hocker sitzt und ihre kleine Tochter auf dem Schoß balanciert.


  »Ich würde gern etwas sagen!« Theodor erhebt seine Stimme und zupft in einer Manier, die mich an Philippa erinnert, an seinem Pullover herum. »Ich denke, ich spreche für uns alle«, er deutet auf sich und seine Kinder, »wenn ich sage, dass wir froh sind, Dörte und ihre Eltern hier unter uns zu haben. Unsere Tochter ist sehr glücklich mit dir, Dörte und es ist uns heute insbesondere eine Freude, deine Eltern kennenzulernen. Ein Fest wie Weihnachten ist zum Teilen da. Ab und an vergessen wir das, weshalb wir uns zu dieser Zeit des Jahres wieder darauf besinnen müssen. Es ist schön, diese Freude mit euch teilen zu können.«


  Ich spüre Mamas und Papas Unbehagen bis zu meinem Platz neben Philippa, aber ich glaube auch, dass sie sich über Theodors Worte ebenso freuen, wie ich. Wir sind keine Menschen für große Gefühle. Bei uns geht das im Alltag unter. Aber Weihnachten macht uns vermutlich ebenso sentimental, wie die Sterners.


  Nachdem Theodor geendet hat, verteilen wir die Geschenke und ein kleines Tohuwabohu entsteht. Für jeden wird ein kleiner Platz festgelegt und schließlich finden wir uns alle in Massen von Papier wieder.


  Ich bekomme eine Mundharmonika, eine Lichterkette, mehrere Photos mit Philippa und mir darauf, ein selbstgeflochtenes Armband, ein Paar Stulpen und zu guter Letzt ein Buch über Kunst in der Antike von Philippa, in das sie eine Widmung geschrieben hat.


  


  Damit du nie vergisst,


  wieviel uns der Kunst-Unterricht bedeutet hat.


  Als du mich sahst und ich dich sah.


  


  Alles Liebe,


  deine Philippa.


  


  Mein Herz brennt, als ich die Worte lese, und die übliche Verlegenheit macht sich in mir breit.


  »Gefällt‘s dir?«, fragt Philippa als sie mich beim Durchblättern sieht — und ich küsse sie, schnell und fest.


  »Ich liebe es.«


  Ich habe für Philippa ein riesiges Kuscheltier gekauft und zwei Erbsenkissen selbst genäht, ebenso wie ich einen selbstgemalten Kalender mit Pflanzenstudien vorbereitet habe, den sie nun wie einen Schatz in den Händen hält und sich jede Seite genau ansieht und die Fakten darauf studiert.


  Ich glaube, es gefällt ihr, aber ich frage sie nicht, sondern kuschle mich an sie und sie hält meine Hand, so fest, dass sie irgendwann schmerzt. Ich lasse trotzdem nicht los. Ich könnte gar nicht, selbst wenn ich es wollen würde. Nach der Bescherung spielen wir ein paar Runden Ligretto, während Theodor Weihnachtslieder auf der Tuba bläst und schließlich Philippa entführt, um sie zu überreden, ihre Klarinette auszupacken.


  In all der Zeit habe ich Philippa noch nie Klarinette spielen gehört. Sie hat sich immer geweigert und gemeint, dass sie gar keinen Unterricht mehr hätte und auch sonst kaum noch spielen würde und keine gute Schülerin gewesen wäre. Aber heute weigert sie sich nicht. Sie packt ihr Instrument aus und spielt ein paar Lieder für unsere Familien. Und es ist herrlich.


  Ich mag nicht viel Ahnung von Musik haben, aber selbst ich kann sehen, dass sie keinesfalls so schlecht ist, wie sie sich hingestellt hat. Im Gegenteil!


  Wir lassen den Abend mit Eierlikör ausklingen, bevor es Zeit für uns wird, wieder nach Hause zu fahren. Meine Eltern verabschieden sich von den Sterners und bedanken sich für den schönen Tag.


  »Ich komm gleich nach«, murmle ich Papa zu, der Mamas Rollstuhl aus der Tür schiebt. Dann umarme ich Theodor und Ricarda, die Philippa und mich schließlich allein im Flur zurücklassen.


  »Es war schön«, lächle ich. »Küsst du mich jetzt endlich?«


  Philippa, die bis jetzt mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt da stand, löst sich davon und kommt langsam auf mich zu. Ich muss grinsen, als sie mich gegen die gegenüberliegende Wand drängt und mit der rechten Hand mein Kinn zwischen die Finger nimmt.


  Als sie mich küsst, kribbelt es in meinen Beinen und dieses warme Gefühl steigt ganz hoch. Ich kann nicht aufhören, zu lächeln. Unsere Zähne klacken aneinander. Philippa beißt zärtlich in meine Unterlippe. Ich fasse sie an den Hüften und ziehe sie näher zu mir heran und wir küssen uns, bis wir keine Luft mehr bekommen.


  Ich werde warm und wärmer und ich will nicht, dass sie mich gehen lässt, aber ich weiß, dass ich wieder nach Hause muss. Ich kann Papa nicht über die Feiertage allein mit Mama lassen.


  »Ihr fahrt morgen nach Rostock, richtig?«, murmle ich gegen Philippas Wange und spüre, wie sie seufzend nickt und sich ihr Körper sanft an meinen schmiegt.


  »Aber Silvester bin ich wieder da und dann machen wir uns einen schönen Abend.«


  Sie verpasst mir einen letzten Kuss und streichelt meinen Rücken.


  »Okay, Silvester dann.«


  »Klingt nach einem Plan.«


  Mit diesen Worten löse ich mich von ihr und folge meinen Eltern zum Auto. Im Schneegestöber wird mein Herz schwer, auch wenn mir das albern vorkommt.


  


  *


  


  Ich habe gedacht, der Spuk wäre vorbei.


  Ich habe geglaubt, dass sie mich genug gedemütigt hätte. Aber da habe ich mich geirrt. Ihr Hass reicht tiefer als ich jemals gedacht hätte. Wieder hat sie es auf mich abgesehen und nicht auf Philippa. Und wieder hat sie mein Auto gewählt, um mich zu erniedrigen. Diesmal hat sie mein Zuhause aufgesucht. Ich sehe die von ihr veranstaltete Schweinerei, als ich morgens den Müll rausbringe. Papa ist bereits auf der Arbeit und Mama schläft noch.


  Sie hat mit knallrotem Lippenstift auf meine Windschutzscheibe geschrieben.


  


  M I S S G E B U R T


  H O M O


  VERSCHWINDE VON HIER


  


  Augenblicklich spüre ich, wie meine Wangen heiß werden.


  »Nicht schon wieder«, schlüpft es mir über die Lippen. Meine Hände zittern, nicht nur vor Kälte. Ich sehe mich um, aber es ist still. Hinter den Fenstern unserer Nachbarn bewegt sich nichts und auch auf den Straßen ist es ruhig. Entweder hat sie nachts die Scheiben vollgeschmiert und mein Vater hat es, als er im Dunkeln zur Arbeit fuhr, nicht gesehen — oder sie war vor kurzem noch hier. Ich eile runter auf den Bürgersteig, aber bis auf die ältere Frau ein paar Häuser weiter und ihren nachtschwarzen Hund ist weit und breit niemand zu sehen.


  Ich stapfe zurück ins Haus und schließe die Tür hinter mir. Mein Herz pocht schmerzhaft in der Brust und die Beleidigungen fahren wie Blitze durch meine Gedanken.


  Verschwinde von hier.


  Missgeburt. Homo.


  Ich balle meine Hände zu Fäusten und löse sie wieder. Diesmal kann ich es nicht einfach herunterschlucken. Ich kann einfach nicht. Uli wohnt nicht besonders weit weg, aber ich nehme trotzdem die Schlüssel vom Schlüsselbrett, ziehe mir meinen Mantel über und steige in das vollgeschmierte Auto. Mein Herz rast und ich kann mich kaum noch beruhigen. Blass vor Wut gehe ich mit dem Strom, der mich unaufhörlich in das Auge des Sturmes zieht.


  Ich fahre ohne Sinn und Verstand. Es sind nur ein paar Querstraßen, aber trotzdem ziehe ich Blicke auf mich, die ich gekonnt ignoriere. Mit quietschenden Reifen parke ich vor dem Haus der Familie Wilmau, steige aus und knalle die Tür hinter mir zu. Hinter den Scheiben ihres Hauses leuchten Adventskerzen und ein blinkender Weihnachtsmann lächelt mir hinter den Scheiben entgegen. Ich klingle Sturm und spüre die Wut wie ein Zerren in meinem Innern.


  Ihr Vater öffnet mir.


  »Wo ist sie?«, frage ich, während er mich verdutzt anstarrt. Sein Blick gleitet zu meinem vollgeschmierten Auto und ich nutze die Sekunde, um mich an ihm vorbei ins Haus zu drängen. Ich kenne dieses Haus in- und auswendig. Ihr Zimmer befindet sich oben, die Tür ist mit pinken Herzen verziert, in Glitterschrift steht ‘Ulrike’ dran. Ich platze herein.


  Sie sitzt am Laptop und dreht sich erschrocken zu mir um.


  »Missgeburt also, hm? Das denkst du von mir? Hast du nicht langsam genug?«, keuche ich und sehe Erkenntnis in ihren Augen aufblicken.


  »Genug wovon?«, fragt sie und lächelt schief.


  Ich stehe direkt vor ihr und weiß nicht, was ich tun soll. Meine Finger zucken. Ich würde sie gern schlagen. Der Drang ist so stark, dass sich mein Gesichtsfeld an den Rändern entzündet. Mein Blut kocht durch meine Adern.


  »Ich würde niemals sagen, dass du eine Missgeburt bist«, meint Uli und lächelt und lächelt und lächelt.


  »Hör auf zu lügen! Hör auf, hör endlich damit auf!«


  Ich gebe nach. Meine Hand schnellt vor und ich schlage sie. Der Knall peitscht durch die Luft und im gleichen Augenblick weiß ich, dass ich zu weit gegangen bin. Erschrocken starrt mich Ulrike an und hält sich fassungslos die Wange.


  »Lass mich … einfach in Ruhe«, presse ich hervor. Dann drehe ich mich auf dem Absatz um und stürme aus dem Zimmer. Ihre Eltern wollen mit mir reden, aber ihre Worte sind nur Fetzen, die an meine Ohren dringen.


  »… was ist denn los?«


  »… kannst hier nicht einfach so reinpla— «


  Ich schlage die Haustür zu und ihre Stimmen verstummen. So schnell bin ich noch nie ins Auto gesprungen und habe den Wagen aus der schmalen Auffahrt gelenkt. Meine Wut hinterlässt ein Klingeln in mir, ein Echo, das mich quält. Taubheit greift meine Glieder ein. Mein Gesicht fühlt sich wie Eis an.


  Ich fahre auf dem schnellsten Weg nach Hause und sobald der Motor still ist, spüre ich die Tränen auf meinen Wangen. Eine für das Wort Missgeburt, eine für das Homo, eine für die Drohung, eine für den Schlag.


  Ich habe gedacht, der Spuk wäre vorbei. Ich habe gedacht, sie hätte sich endlich wieder beruhigt.


  Als ich das Haus betrete, sind meine Gedanken endlich still. Mama sitzt an ihrem Schreibtisch und sortiert Unterlagen. Sie hat nichts bemerkt und ich will, dass das auch so bleibt. Ich kann ihr jetzt nicht in die Augen sehen, also lüge ich.


  »Ich gehe Schnee schippen«, murmle ich. Stattdessen suche ich Putzmittel und Lappen zusammen und mache mich daran, die vollgeschmierten Fenster meines Autos zu reinigen.


  Wenn ich nur auch meine Schamgefühle und meine Wut tilgen könnte. Aber diese pochen unaufhörlich in mir. Und niemand fragt, wieviel ich noch ertragen kann.


  


  Kapitel 18



  Das Meer


  Nach Silvester werden die Klausuren in der Schule schwerer. Wir steuern auf die Abiturprüfungen zu und sowohl Philippa, als auch ich, setzen uns auf den Hosenboden und lernen. Anfang Februar müssen wir nur noch für die Prüfungsvorbereitung zur Schule und den Rest der Zeit teilen wir uns selbst ein. Jeder ist selbst dafür verantwortlich, sich auf die schriftlichen Prüfungen im April vorzubereiten. Theoretisch hätten Philippa und ich zu dieser Zeit mehr voneinander, aber da wir beide viel mit dem Lernstoff beschäftigt sind, fliegt die Zeit nur so dahin.


  Kurz bevor der Schnee schmilzt, beschließen wir, das Wochenende für einen Ausflug an die Ostsee zu nutzen. Ich buche eine kleine, beheizte Ferienwohnung am Bodden für uns und wir fahren am Freitag hin. Die Rückreise ist am Sonntag geplant.


  Philippa filmt seit einiger Zeit unsere Ausflüge mit ihrer Kamera und stellt eine kleine Bibliothek zusammen. Sie zeigt die Videos niemandem außer mir, aber wir haben unsere Freude daran.


  »Das Schneiden der Videos kostet etwas Zeit«, gibt sie zu. »Aber es macht Spaß und ist mal ne Abwechslung. Kann ja nicht rund um die Uhr lernen.«


  Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass Philippa stolz darauf ist, meine Freundin zu sein und dass sie beginnt, es zu akzeptieren. Sie hat weniger Angst davor, in der Öffentlichkeit meine Hand zu halten und ab und an gelingt es mir sogar, mitten auf der Straße einen Kuss von ihr zu stehlen.


  Für den Ausflug haben wir uns ganz von der Technik, bis auf die Kamera, losgesagt. Handys, Laptops, Lernstoff – alles bleibt daheim. Nur wir beide, Proviant, Anziehsachen, Wärmflaschen, Handwärmer und unsere dicken Wintermäntel kommen ins Auto. Nachdem es im Januar etwas aufgetaut ist, ist der Norden noch einmal von einer Kältewelle überrollt worden. Der Schnee liegt höher als jemals zuvor, es friert und die Straßen sind glatt, weshalb wir besonders vorsichtig fahren. Die Zeit im Auto nutzen wir, um Radio zu hören und in schlechtem Englisch den Text nachzubrabbeln — und ich filme Philippa, während sie den Wagen sicher über die Autobahn lenkt.


  Wohlbehalten erreichen wir den Greifswalder Bodden und checken in unsere Ferienwohnung ein. Es handelt sich um ein kleines Appartement mit einem Zimmer, einer schmalen Küche, einem Wohnzimmer, das etwa so groß wie ein Schuhkarton ist, und einem Badezimmer mit einem quietschgelben Duschvorhang.


  Es reicht aus, es ist warm und wir können von dem Appartement aus in nur fünf Minuten den Strand erreichen. Für viele wäre dies nicht das richtige Wetter, um hier Urlaub zu machen, aber da wir beide Wintermenschen sind, macht es uns nichts aus. Und ich für meinen Teil kenne nichts Schöneres als einen verschneiten Strand, wenn die Sonne wie hinter Milchglas von den Wolken überdeckt wird und der Wind um unsere Ohren braust.


  Wir lassen uns vom Vermieter das Appartement zeigen, übergeben das Geld und nehmen den Schlüssel an uns, bevor wir uns in der – zum Glück vorgeheizten – Ferienwohnung aus unseren Mänteln pellen und erstmal das Sofa belagern.


  »Wie wär‘s, wenn wir das ganze Wochenende im Bett verbringen? Mir ist irgendwie danach, nie wieder einen Fuß vor die Tür zu setzen«, gesteht Philippa und zieht meinen Arm enger um ihre Taille.


  »Das wäre aber schade um‘s Meer.«


  »Hmpf. Stimmt.«


  Sie zappelt ein wenig in meinem Arm, während sie nach der Fernbedienung angelt und den Fernseher anschaltet.


  »Na ja, zumindest heute können wir einfach mal nichts unternehmen. Und morgen machen wir dann die Gegend unsicher.«


  Wir kuscheln uns ein. Der Lernstoff, das Abitur, die Menschen in unserem Leben – alles scheint weit weg zu sein. Draußen deckt der Schnee die Welt ein, lullt das Licht in seine Arme und spiegelt unsere Zweisamkeit.


  Im Winter liegt eine Kraft, gegen die sich nichts wehren kann. Auch wir erliegen ihr.


  Zum Abendbrot essen wir Cornflakes im Doppelbett und hören Musik aus dem kleinen Radio, das erst im Wohnzimmer stand und das wir mit ins Schlafzimmer genommen haben.


  In den letzten Wochen hatten wir nicht viel Zeit für uns und schon gar keine Zeit für Sex und wir fangen auch an, uns auszuziehen und zu streicheln und zu küssen, aber sowohl Philippa, als auch ich, sind müde und schlafen unverrichteter Dinge ein.


  Der lesbische Bettentod ist nichts Ungewöhnliches. Ich habe mich darüber informiert, nachdem wir innerhalb der letzten zwei Monate lediglich drei Mal miteinander geschlafen haben. Durch das fehlende Testosteron in einer Beziehung zwischen zwei Frauen, wird das Verlangen nach Sex geringer und mich zu vergewissern, dass das normal ist, hat mir ein wenig die Angst davor genommen, Philippa zu verlieren.


  Wir reden aber nicht darüber. Wie zwei beste Freunde leben wir nebeneinander her, der Sex gerät aus den Augen, aber irgendwie sind wir uns trotzdem nah.


  An diesem Wochenende möchte ich das ändern. Der Stress ist in Altenfels geblieben und ist nicht mit uns auf den Wochenendtrip gefahren, also muss es doch wohl möglich sein, wieder körperlich zueinander zu finden?


  Nachts träume ich davon, dass Philippas Lippen Blüten sind, die sich teilen, die wachsen, die ausfallen und sich schließen. Verwelkende Blumen schwelen in ihrem Haar, von Flammen umzüngelt steht sie über mir und Worte fallen wie Beile auf mich hinab. Ich werde dich verlassen. Ihr Haar ist schlohweiß und ihre Knie drücken mich nieder. Dann bist du wieder allein.


  Morgens wache ich schweißgebadet im leeren Bett auf. Für einen Augenblick weiß ich nicht genau, wo ich bin, doch sobald sich mein Herzschlag beruhigt hat, kann ich erneut klar denken. Das Rauschen der Dusche klingt durch die offen stehende Tür. Kalte Luft schleicht sich unter meine Decke und ich ziehe sie wieder über meinen erhitzten Körper und vergrabe mein Gesicht im Kissen, bis ich das Gefühl habe, normal atmen zu können.


  Ich bleibe einfach liegen, bis Philippa frisch geduscht aus dem Bad ins Zimmer kommt und ihr nasses Handtuch nach mir wirft.


  »Aufstehen!«, verlangt sie lachend. »Es ist schon fast elf, willst du etwa noch schlafen?«


  »Ja, ich hab Urlaub«, stöhne ich und schubse das nasse Handtuch vom Bett. »Wieso hast du mich nicht geweckt? Ich hätte doch mit dir duschen können«, nuschle ich schließlich in meine Decke und drehe mich zu ihr. Philippa steht nackt im Zimmer und trocknet sich die Haare ab. Einzelne Wassertropfen laufen über ihr Schlüsselbein und in das schmale Tal zwischen ihren Brüsten. Sie schüttelt ihr Haar aus und erwidert dann meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Ich wollte sauber werden und nicht unter Wasser schwitzen. Außerdem ist die blöde Dusche viel zu klein.«


  Ich könnte jetzt erwidern, dass sie meine Eltern nicht für ein teureres Appartement aufkommen lassen wollte, sonst hätten wir vermutlich sogar eine Badewanne zur Verfügung, aber ich schlucke meinen Kommentar runter und schiebe stattdessen die Decke von mir.


  Weit strecke ich die Arme aus und winke Philippa zu mir, die sich seufzend auf mich sinken lässt und ihren kalten, noch immer leicht klammen, Körper an mich schmiegt.


  Wir küssen uns, unsere Lippen verschmelzen miteinander und ich erspüre die Gänsehaut, die sich auf Philippas Körper bildet. Gemächlich streiche ich über ihre Schenkel und ziehe sie mit den Beinen näher, meine Hand lasse ich weiter gleiten und wir tanzen. Wir haben dermaßen lang nicht mehr miteinander geschlafen, dass wir wie zwei Welpen aufeinander stürzen, uns gehen lassen und nicht voneinander lassen, bis uns die Erschöpfung zum Stillstehen treibt.


  »Jetzt muss ich nochmal duschen«, ächzt Philippa, aber sie lächelt. Wir machen uns gemeinsam sauber — und in dicke Bademäntel gehüllt, essen wir am Fernseher unser Frühstückstoast.


  Nachdem wir ein wenig aufgeräumt und abgewaschen haben, ziehen wir uns an und machen uns im grauen Mittagslicht auf den Weg zum Strand. Ein kühler Wind weht uns entgegen und rüttelt an unseren Mänteln und Mützen. Der Strand ist mit Schneewellen bedeckt und es ist so kalt, dass ein Teil des Boddens zugefroren ist. Wir gehen vorsichtig ein paar Meter, bevor es uns zu gefährlich wird und wir wieder ans Ufer schlittern.


  Arm in Arm wandern wir an der Promenade entlang und lassen uns von dem Wind durchpusten. Er reißt uns die Haare aus dem Gesicht und färbt unsere Wangen rosarot.


  In einem kleinen Fischrestaurant nehmen wir unser spätes Mittagessen zu uns, bevor wir in unser gemietetes Appartement zurückkehren und uns den Rest des Abends auf der Couch lümmeln.


  Am Sonntag verbringen wir nochmals viel Zeit am Strand, nur um schließlich unsere Sachen zu packen und uns wieder auf den Weg nach Hause zu machen. Bereits als wir im Auto sitzen, hänge ich mit den Gedanken in einer nebligen Wolke fest und vermisse den Strand und die Harmonie.


  »Ich wünschte, wir könnten länger bleiben«, seufze ich und Philippa stimmt mir nickend zu.


  »Ich auch. Vielleicht können wir nach dem Abitur nochmal hier her kommen.«


  »Ja, vielleicht.«


  Aber insgeheim glaube ich, dass eine große Veränderung bevorsteht. Mir rutschen die Fäden aus den Händen und ich bin wie gelähmt.


  


  *


  


  Unser Haus ist blitzblank geputzt und meine Abendgarderobe liegt über dem Bügelbrett – ein weinrotes, bodenlanges Kleid mit Achtelärmeln und recht tiefem V-Ausschnitt.


  Der Chef meines Vaters und einige seiner Kollegen und ihre Frauen sind bei meinen Eltern zu einer »Dinnerparty« eingeladen, wie sie meine Eltern mindestens einmal im Jahr ausrichten. Im letzten Jahr war ich nicht dabei, aber da das Abendessen diesmal direkt in meine Prüfungs-Vorbereitungszeit fällt, bin ich wohl oder übel daheim und meine Eltern bestehen darauf, dass ich mich zu ihnen und ihren Gästen geselle. Viele ihrer Kollegen kenne ich vom Sehen über die Jahre her, auch wenn ich sonst nichts mit ihnen zu tun habe. Wenn jemand so viel arbeitet wie mein Vater, ist es schwierig, nicht Geschichten über seine Kollegen zu hören, weil er im Grunde von nichts anderem spricht, als von seiner Arbeitsstelle.


  Ich habe unter der Bedingung zugestimmt, dass Philippa auch kommen darf. Der Gedanke, den ganzen Abend über allein unter Juristen zu sein, bereitet mir Unbehagen, und Philippas Anwesenheit vermag jeden Tag aufzuhellen. Nach einigem Zögern, haben meine Eltern es erlaubt und mich seitdem in Ruhe gelassen.


  Philippa probiert gerade eines meiner Abendkleider an und dreht sich vor dem Spiegel hin und her. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ist von Zweifeln geprägt, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie sich in einem Kleid überhaupt ausstehen kann.


  »Du siehst super aus. Also, meiner Meinung nach ist das Kleid genau richtig.«


  »Meinst du?« Unsere Blicke treffen sich im Spiegel und ich nicke ernst.


  »Jup, bin mir sicher. Steck noch deine Haare hoch, dann wird kaum einer die Augen von dir lassen können.«


  »Hmmm.« Probehalber fasst sie ihre Haare mit den Händen an ihrem Hinterkopf zusammen und dreht sich, wobei das Kleid wellenartig um ihre Beine fließt.


  Es klopft an der Tür und Mamas Kopf lugt durch den Türspalt. Mittlerweile kann sie mit Hilfe von zwei Krücken wieder gehen, auch wenn die Treppe noch immer ein großes Hindernis für sie darstellt.


  »Dörte, kann ich kurz mit dir reden?« Sie wirft Philippa einen Blick zu und lächelt. »Das Kleid sieht wirklich schön aus, sehr gute Wahl.«


  »Sag ich ihr auch schon die ganze Zeit, aber sie glaubt mir nicht«, schnaube ich und folge Mama aus meinem Zimmer hinaus und ins Atelier.


  »Dein Vater und ich haben nachgedacht«, beginnt sie und ringt mit den Händen.


  »Eh, okay? Über was genau jetzt?«


  »Über eure Beziehung, im Grunde. Also, so sehr wir Philippa auch mögen, wäre es uns lieb, wenn ihr heute beim Abendessen nicht erwähnen würdet, dass ihr ein Paar seid.«


  »Oh …« Ich weiß nicht wirklich, was ich dazu sagen soll. »Schämt ihr euch für mich?«


  »Nein!«, beeilt sich Mama, Einspruch zu erheben. »Es ist nur, dass sie es noch nicht wissen und wir uns damit noch nicht so wohl fühlen, also mit dem Gedanken, unsere Kollegen einzuweihen.«


  Ich verspüre einen Stich durch meine Rippen fahren.


  »Ihr fühlt euch unwohl bei dem Gedanken?«


  »Na ja, wir wollen einfach nicht, dass es heute Abend zu einem Thema wird.«


  »Weil … das eure Dinnerparty zerstören würde, über Homosexualität zu sprechen?«


  Mama erblasst und presst die Lippen aufeinander. Ich verstehe schon, was sie meint, aber es verletzt mich zu sehr, solche Worte aus ihrem Mund zu hören, als dass ich Mitleid für Mama in diesem Augenblick aufbringen kann.


  »Ich will nicht, dass du böse auf uns bist. Lass es mich dir erklären.« Mama zieht mich auf‘s Sofa und platziert ihre Krücken neben sich. »Wir hatten in den letzten Monaten viel Zeit, uns an Philippa zu gewöhnen und gleichzeitig auch an den Gedanken, dass unsere Tochter homosexuell ist. Du weißt, wir lieben und akzeptieren dich so, wie du bist, und wir unterstützen euch beide so gut wir können. Aber wir haben auch das Gefühl, noch nicht weit genug zu sein, um andere einzuweihen — und meiner Meinung nach seid ihr beide auch nicht so weit, oder?«


  »Vielleicht nicht direkt, aber selbst wenn? Es ist schrecklich, sowas zu verbieten, meinst du nicht?«


  »Aber wir verbieten es doch nicht! Wir bitten dich einfach, das Thema nicht anzuschneiden.«


  Wenn es nach Philippa gehen würde, würde das Thema auch gar nicht aufkommen. Hätte Mama nichts gesagt, hätten wir uns beide sowieso nicht wie ein Pärchen verhalten, weil meine Freundin das nicht zulassen würde. Aber nun, da sie mich gebeten hat, so zu tun als wären Philippa und ich nur Freunde, fühle ich mich wie in eine Ecke gedrängt.


  »Das ist trotzdem unfair«, keuche ich und spüre die Wut wie einen eisernen Griff um meine Kehle, wie sie mich übermannt.


  »Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Das stimmt nicht. Es bedeutet mehr als du denkst. Es bedeutet, dass ihr uns doch nicht akzeptiert, jedenfalls nicht ganz, nicht zu einhundert Prozent. Es bedeutet, dass ihr mich der Einfachheit halber lieber unterdrückt und zum Schweigen bringt, anstatt mich sein zu lassen, wie ich bin.«


  »Aber du hast doch keine Ahnung, wer du überhaupt bist«, meint Mama, nachdem sie zurückgezuckt ist, als hätte ich ihr einen Schlag verpasst.


  »Was soll das denn heißen?! Dass ich nur eine Phase habe, oder was?«


  »Nein, das soll heißen, dass du gerade mal neunzehn Jahre alt bist. Deine Persönlichkeit ist nicht festgelegt, sondern noch fließend und weich und dein Gehirn wächst noch.«


  »Achso. Und deswegen kann ich mir also nicht sicher sein, lesbisch zu sein?« Zitternd stehe ich auf. »Das ist der blödeste Scheiß, den ich jemals gehört habe.«


  »Hör auf, zu fluchen!« Mama steht ebenfalls auf und greift nach ihrer Krücke. »Wir wollen dich doch nicht angreifen.«


  »Das hört sich aber anders an«, schnaube ich und verlasse das Atelier. Ich knalle meine Zimmertür hinter mir zu – etwas, das ich lang nicht mehr gemacht habe – und lasse mich auf’s Bett fallen.


  »Was ist passiert?« Die Matratze senkt sich leicht, als sich Philippa neben mich setzt und meinen Rücken streichelt, während trockene Schluchzer aus mir herausbrechen.


  Ich spüre die Worte, wie sie in mir köcheln und schließlich über meine Lippen springen. In Ruhe hört sich Philippa meine Beschwerde an, still wie ein See. Als ich schließlich geendet habe, schweigen wir eine Weile. Ich fühle mich wie ein Ballon, aus dem alle Luft gewichen ist. Meine Wut ist nicht verpufft, aber sie pocht nur noch seicht in mir, anstatt mich zu übermannen.


  »Bist du gar nicht sauer?«, frage ich, nachdem ich meine Nase geputzt habe und lege meinen Kopf auf Philippas Schoß. Sie zögert eine Antwort hinaus und schüttelt schließlich verneinend mit dem Kopf.


  »Ich kann sie irgendwie verstehen. Klar ist es nicht angenehm und ich kann total nachvollziehen, wie du dich fühlst, aber in ihren Augen ist es logisch. Sie sind eben noch nicht soweit und wir sind es auch nicht, so viel ist klar.«


  »Du vielleicht nicht«, murmle ich. Wir sind seit über einem Jahr ein Paar und trotzdem will sie nicht, dass andere uns als Pärchen sehen. Jedenfalls nicht immer. Es ist auch schon besser geworden, weshalb ich mich bemühe, ihr keine Vorwürfe mehr zu machen.


  »Nimm es nicht so schwer«, murmelt Philippa und streichelt meinen Rücken. »So sind Eltern halt. Sie meinen es sicherlich nicht böse.«


  Ich weiß, dass sie recht hat, aber der Widerwillen in mir ist noch immer stark. Eine Weile bleibe ich auf meinem Bett liegen, doch schließlich raffe ich mich auf, wasche mein Gesicht, lege Schminke auf und schlüpfe in das bereitliegende Kleid, das Mama mir direkt für diesen Anlass gekauft hat. Wenn Philippa es nicht als schlimm ansieht, versuche auch ich, meinen verletzten Stolz runterzuschlucken. Innerlich jedoch weiß ich, dass meine Wut gerechtfertigt ist und dass ich mich dagegen entscheide, mich heute aufzulehnen. Das heißt noch lange nicht, dass meine Eltern diese Diskussion gewonnen haben.


  Philippa, die normalerweise überhaupt keine Schminke trägt, lässt sie sich diesmal von mir andrehen, wobei sie darauf besteht, es so natürlich wie möglich zu halten.


  »Keine Sorge, ich lass dich schon nicht wie einen Clown da unten antanzen«, schnaube ich als Antwort und pudere ihr Gesicht umsichtig.


  Als die ersten Gäste vor der Haustür stehen und von meinen Eltern begrüßt und hereingelassen werden, hat es zu regnen begonnen. Der Schnee, der vor kurzem noch lag und nicht verschwinden wollte, ist dem Tauwetter gewichen. Bis jetzt hat es nur nachts geregnet und tagsüber getröpfelt, aber heute scheint es sich gerade erst in Schwung zu regnen. Der Himmel ist eine graue Faust und bereits nach kurzer Zeit riecht es im Flur nach nassen Regelmänteln.


  Das Haus ist von Kerzenlicht erfüllt und meine Eltern haben den Leuchter angezündet. Es duftet nach heißem Wachs und Rehbraten, der seit gestern in seiner Kasserolle schmort.


  Nacheinander gebe ich den Kollegen meines Vaters die Hand und lasse mir sagen, wie erwachsen ich aussehe. Philippa hält sich im Hintergrund, wird aber schließlich von meiner Mutter als meine beste Freundin vorgestellt. Ich beiße die Zähne fest zusammen und tausche einen Blick mit Papa aus, der mir beruhigend die Hand auf die Schulter legt und mich sanft ins Esszimmer führt.


  Im Alltag nutzen wir diesen Raum kaum, sondern essen an dem kleinen Tischchen in der Küche. Bei nur drei Familienmitgliedern lohnt es sich einfach nicht, den großen, runden Eichentisch zu belegen. Außerdem ist es im Esszimmer immer etwas kühl. Heute gleicht sich das durch das Feuer im Kamin aus, das mein Vater geschürt hat. Während Mama zu Sophia in die Küche verschwindet, die ihr beim Zubereiten des Essens geholfen hat, bittet Papa die Gäste zu Tisch und schenkt Aperitif aus.


  Papas Chef hat seinen Sohn mitgebracht – einen großen, schlaksigen Jungen namens René. Er ist ein Jahr jünger als Philippa und ich und geht in Hermsberg ans Gymnasium. Seine Handgelenke sind schmaler als meine und seine Nase dominiert das spitze Gesicht. Augenscheinlich legt er sehr viel Wert auf sein Äußeres, denn sein Haar ist perfekt getrimmt und beim Händeschütteln hat mich der Geruch nach Creme und Aftershave beinahe übermannt. Wobei er nicht so aussieht, als würde er sich bereits rasieren müssen, denn seine Haut ist glatt und weich wie ein Baby-Po und nicht einmal der Schatten eines Bartes ist zu erkennen.


  Ich weiß nicht, wieso, aber René scheint es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, uns auszuquetschen. Vielleicht liegt es daran, dass wir die einzigen in seinem Alter sind. Sobald er jedoch merkt, dass er sich an der schweigsamen Philippa die Zähne ausbeißt, widmet er sich – zu meinem Entsetzen – ganz mir.


  »Hast du ein Lieblingsfach? Wie ist das Gymnasium in Altenfels denn so? Wieso gehst du nicht in Hermsberg an die Schule, die ist doch viel besser! Ach so, du bist schon in der Zwölften? Krass, hätte ich nicht gedacht, du siehst irgendwie jünger aus als ich. Und willst du auch Jura studieren, so wie unsere Eltern? Ich will unbedingt, bin schon ganz heiß drauf. Ich studiere vermutlich in München, meine Noten sind auf jeden Fall gut genug. Und deine?«


  Ich antworte so knapp wie nur möglich, aber er gibt nicht auf und versucht es immer wieder. Ich muss ihm schon zu Gute halten, dass er eine Menge Durchhaltevermögen hat. Umso froher bin ich, als endlich das Essen aufgetischt wird und mein Vater alle zum Schweigen bringt, während er sich dafür bedankt, dass seine Gäste so zahlreich erschienen sind.


  Er macht auch ein paar Juristenwitze, die mir ein höfliches Lächeln entlocken, bevor er sich wieder setzt und jeder sich auffüllen darf. Der Rehbraten riecht köstlich, dazu werden Rotkohl und Möhren-Erbsen-Gemüse gereicht. Thüringer Klöße und Rosmarinkartoffeln stehen ebenfalls in großen Schüsseln auf dem Tisch und eine Rotweinsoße wird herumgereicht.


  Philippa lässt das Rehfleisch weg, aber ich schlage zu, auch wenn ihr das barbarisch vorkommt. Meiner Meinung nach gibt es nichts Besseres, als einen guten Rehbraten.


  Das Essen bringt René dazu, endlich den Mund zu halten. Stattdessen lauschen wir den Gesprächen der Erwachsenen und ab und an tauschen Philippa und ich uns flüsternd aus.


  Der Regen trommelt gegen die Fenster und untermalt unsere Gespräche. Nach dem Essen entschuldige ich mich und gehe auf Toilette. In Ruhe wasche ich mir die Hände und trockne sie ab und als ich wieder hinaus trete, kommt mir René entgegen und lächelt mich breit an.


  »Hättest du eigentlich mal Lust, was zu unternehmen?«


  Ich spüre, wie sich Verlegenheit in mir breit macht und weiß nicht wirklich, was ich sagen soll.


  »Ehm, ich weiß nicht«, räuspere ich mich und versuche, an ihm vorbei zu gehen und ins Esszimmer zu kommen, aber er greift nach meinem Handgelenk und hält mich bei sich. Er ist nicht besonders stark, weshalb ich mich mit Leichtigkeit aus seinem Griff winden kann.


  »Sorry«, meint er. »Aber ich hab das Gefühl, wir würden uns gut verstehen.«


  Ich stutze.


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na, du magst Mädchen, ich mag Mädchen … da haben wir doch schon viel gemeinsam.«


  Ich spüre, wie mein Herz zu sprinten beginnt und in meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken und Möglichkeiten, wie er wohl davon erfahren haben könnte. Es zu leugnen, kommt mir gar nicht in den Sinn, aber ich denke auch an das, um was mich meine Mutter gebeten hat. Bitte lass das Thema heute Abend nicht aufkommen. Wir können heute nicht in Erklärungsnot geraten.


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, erwidere ich stumpf und sehe, wie sich ein gönnerhaftes Lächeln auf Renés Gesicht ausbreitet.


  »No problemo. Ich mein ja nur. Philippa ist deine Freundin, oder? Ich hab nen paar Freunde hier aus Altenfels, deswegen weiß ich das, ne? Auf jeden Fall …« Er legt den Kopf schief. »Würde ich gern mal bei euch zusehen. So zwei Lesben in Action und alles.«


  Einen Moment stutze ich, dann dränge ich mich ohne eine Antwort an ihm vorbei und zurück ins Esszimmer. Das Blut rauscht in meinen Ohren und ich hätte ihm gerne die Meinung gegeigt, aber eine Szene würde auch Fragen aufwerfen und genau davor hat Mama solche Angst gehabt. Obwohl ich eigentlich sauer auf Papa und sie bin, möchte ich sie nicht in Verlegenheit bringen, also halte ich den Mund und setze mich wieder an meinen Platz. Stumm nehme ich mir einen Kloß, zerschneide ihn und ziehe ihn durch die Soßenreste auf meinem Teller. Niemand blickt auf, als René ebenfalls nach einigen Minuten das Esszimmer betritt und sich wieder auf seinem Stuhl nieder lässt.


  Der Rest des Abends verläuft ereignislos und nach einer Weile beruhige ich mich wieder, nachdem ich festgestellt habe, dass René keine Anstalten macht, das Thema vor den Erwachsenen anzuschneiden. Wer weiß, wie sie reagieren würden – es könnte durchaus auch sein, dass sie weniger meine Homosexualität sondern eher Renés Verhalten als unangemessen ansehen würden. Trotzdem weiß ich, dass es meine Eltern nicht glücklich machen wird, wenn ich ihnen später erzähle, dass René von Philippa und mir weiß. Dagegen kann ich leider nichts tun und ihnen das Ganze zu verschweigen wäre auch nicht fair. Wenn René seinen Eltern doch noch erzählt, dass ich lesbisch bin, werden sie so oder so damit konfrontiert werden. Zumindest Papa, schließlich arbeitet er jeden Tag mit Renés Vater in der Kanzlei.


  Nach dem Dessert verabschieden sich die Gäste und verschwinden einer nach dem anderen draußen im Regen. Die Scheinwerfer ihrer Autos blitzen durch die Dunkelheit des angebrochenen Abends und der Regen klopft auf Kühlhauben und gibt platzende Geräusche von sich.


  Ich reiche René die Hand, danach seinem Vater und seiner Mutter. Sie sind die letzten, die das Haus verlassen. Ich stehe zwischen Mama und Philippa und Erleichterung durchströmt mich, als die vielen Autos endlich aus der Auffahrt fahren und ich wieder nach Philippas Hand greifen kann.


  »René hat mich angemacht«, sage ich und es sprudelt wie ein Lachen aus mir heraus. Philippa starrt mich an, mit einem Ausdruck im Gesicht, als ob sie nicht wüsste, ob sie lachen oder eine betroffene Miene machen soll. »Ach ja. Er weiß außerdem von Philippa und mir«, wende ich mich an Mama, die gerade zurück in die Küche humpeln will, vermutlich, um Sophia — der engagierten Köchin — beim Aufräumen zu helfen. »Aber keine Sorge, er hat‘s nicht von mir erfahren. Er wusste es bereits.«


  »Na wunderbar«, seufzt Mama. »Dann wird es ja nicht lange dauern, bis seine Eltern es auch wissen.«


  »So ist das eben nun mal«, erwidere ich frostig. »Geheimnisse haben die Angewohnheit, nicht lange geheim zu bleiben.«


  »Hat das nicht mal irgendwer Berühmtes gesagt?«, wirft Philippa ein und drückt sanft meine Hand. Sie will mich ablenken, mich davon abhalten, meiner Mutter eine Szene zu machen. Und ich lenke nach kurzem Zögern ein, weil ich weiß, dass es so oder so keinen Sinn hat, sich weiter darüber aufzuregen.


  Wir helfen Mama und Sophia, den Esstisch abzuräumen, bevor wir hoch gehen. Es war von vornherein klar, dass Philippa heute bei uns übernachtet und in diesem Augenblick bin ich wahnsinnig froh darüber. Ich wäre jetzt ungern mit meinen Gedanken allein. Einerseits bin ich wütend auf meine Eltern und angeekelt von diesem René, andererseits habe ich das Gefühl, über alles lachen zu wollen, was heute geschehen ist.


  Wir schminken uns ab und tauschen unsere Abendgarderobe gegen Jogginghosen und lange T-Shirts aus.


  »Er hat dich angemacht, obwohl er wusste, dass du lesbisch bist?«


  »Jup.« Ich muss lachen und schmeiße meine benutzten Abschminktücher in den Müll. Philippa sitzt auf der Bettkante und verschränkt die Arme vor der Brust. »Er hat gefragt, ob er zuschauen kann.«


  Philippa stöhnt und stimmt schließlich in mein Lachen ein.


  »Jungs sind sowas von dämlich.«


  »Das kannst du laut sagen.« Ich hocke direkt vor Philippa, die über mir auf der Bettkante sitzt, und creme mir mein Gesicht dick mit Penatencreme ein.


  »Du siehst aus wie eine Geisha«, kommentiert Philippa mein Aussehen und nimmt mir die Dose aus der Hand und schließt sie zu. »Fehlt nur noch der Fächer.«


  Sie streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und beugt sich zu mir herunter, um mich zu küssen. Als sie sich wieder aufrichtet, sind ihre Lippen weiß von der Creme und sie verreibt sie grinsend mit den Fingern um ihren Mund. Mit meinen Händen streiche ich über ihre Beine und umschlinge ihre Hüfte.


  »Ich bin deine Geisha«, murmle ich und Philippa streichelt mir lächelnd über’s Haar.


  


  


  


  Drittes Buch:


  Verzweigung


  


  Kapitel 19



  Eierlikör


  Die Prüfungen sind vorbei und endlich hat das Lernen ein Ende. Unser letzter Schultag steht bevor und wenn wir unsere Noten erhalten haben, kommt nur noch der Abiball auf uns zu. Danach bleibt uns noch der Sommer, bevor Philippa Biologie in Saarbrücken oder Oldenburg studieren wird. Und ich habe mich dazu entschlossen, nach meinem Abitur zu reisen.


  Die erste Woche nach den Prüfungen fühle ich mich wie leergesaugt und ich verbringe die meiste Zeit im Bett. Auch Philippa nutzt die Zeit, um bei sich zuhause wieder etwas mit ihrer Familie zu unternehmen, die in den letzten Monaten wenig von ihr gehabt hat.


  Ich tausche mich mit Chrissie und Vera darüber aus, wie die Prüfungen liefen und bei welcher Aufgabe wir Probleme hatten und wir machen uns gegenseitig Mut. Ich habe in letzter Zeit Philippas Mentalität übernommen und bin ehrgeiziger geworden, auch wenn ich noch nicht weiß, was ich nach meinem Abitur studieren möchte.


  »Wärt ihr eigentlich einverstanden damit, wenn ich nach dem Abi erstmal eine Art Aussteigerjahr mache und ein wenig reise?«, habe ich meine Eltern gefragt und viele Antworten erhalten, von der mir keine weiterhalf.


  »Wovon möchtest du das finanzieren?«


  »Du kannst uns nicht so auf der Tasche liegen!«


  »Meinst du, das macht sich gut in deinem Lebenslauf?«


  Erst als ich ihnen konkrete Pläne mitteile, werden sie sanftmütiger und meinen, sie würden mich unterstützen, egal wie ich mich entscheide und dass es mir vielleicht gut tun würde. Ich sei ja noch jung und ich solle Entscheidungen treffen lernen und wenn ich mich noch nicht dazu bereit fühle, sollte ich vielleicht tatsächlich ein Aussteigerjahr machen. Wie bei allem, bräuchten sie einfach etwas Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen.


  Ich entscheide mich dafür, in Kanada Work & Travel zu machen, aber vorher möchte ich ein wenig durch Deutschland reisen, Couchsurfing ausprobieren, trampen und Menschen kennen lernen.


  Philippa findet die Idee schön und schwärmt noch mehr von ihren Studienbewerbungen. Am liebsten möchte sie nach Saarbrücken gehen, weil es ihrer Meinung nach die beste Universität ist, um Biologie zu studieren, aber noch hat sie natürlich keine Zusage. Eigentlich ist die Universität nicht besonders beliebt, aber Philippa scheint sich daran nicht zu stören.


  Nachdem wir uns ein wenig vom Prüfungsstress erholt haben, beschließen Philippa und ich, einen Ausflug mit den Fahrrädern zu machen. Wir packen an einem schönen Sonntag-Morgen eine Picknickdecke und Proviant ein und fahren vom Haus ihrer Eltern bis zur Hammelmauer. Es ist Anfang April, Ostern steht vor der Tür und wir feiern einen verspäteten Valentinstag.


  Die Picknickdecke legen wir auf die Mauer und setzen uns darauf — das weite, von Flüssen durchzogene Land direkt vor unserer Nase. Wir trinken Eierlikör und essen Gurkensandwiches, Wiener Würstchen und zum Nachtisch naschen wir Maoam.


  »Ich bin eigentlich gar nicht so der Picknick-Typ«, gibt Philippa zu. »Zu viele Ameisen. Aber Fahrrad fahre ich gern.«


  »Und du musst zugeben, dass mit mir so ein Picknick schon toll ist, oder?«, necke ich sie und kaue auf meinem Bonbon herum.


  »Jep, das stimmt. Mit dir macht‘s Spaß. Aber lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen!«


  »Keine Sorge, dass passiert schon nicht«, grinse ich. »Warum sind wir eigentlich nicht öfter hier?« Ich deute auf die Hammelmauer und Philippa zuckt hilflos mit den Schultern.


  »Wir sind vermutlich doch Stubenhocker.«


  »Na ja, in den letzten Wochen ja kein Wunder, bei dem Stress.«


  »Gott sei Dank ist das vorbei.«


  »Für‘s Erste.«


  Philippa zieht bei den Worten eine Grimasse.


  »Das Studium wird nochmal eine ganz neue Art von Stress auslösen.«


  »Ach ja.« Ich nehme noch einen Schluck vom Eierlikör und spüre die teigige Flüssigkeit meine Kehle hinab rinnen. »Hast du dich schon nach möglichen Wohnungen umgesehen?«


  »Ja, schon, aber es ist noch zu früh, um überhaupt zu sagen, ob Saarbrücken mich annimmt.«


  »Bestimmt nehmen die dich.«


  »Nicht, wenn ich die Prüfungen in den Sand gesetzt habe.«


  Ich werfe ihr einen ironischen Blick zu, weil ich weiß, dass das sicherlich nicht passiert. Philippa ist einer der fleißigsten und intelligentesten Menschen, die ich kenne und wenn sie ihr Abitur nicht mit einem Einserschnitt gemacht hat, stimmt irgendetwas nicht. Weil ich aber weiß, wie sehr sie verzweifelte Aufmunterungversuche hasst, halte ich den Mund.


  »Ich hab ein wenig nachgedacht«, greift Philippa schließlich wieder das Gespräch auf. Unsere Knie berühren sich, wir sitzen einander zugewandt, aber mich durchströmt bei ihren Worten ein mulmiges Gefühl.


  »Über was?«


  »Über alles, so im Allgemeinen. Ich frage mich, ob du dir sicher bist, dass du dieses Work & Travel machen möchtest. Willst du nicht lieber mit mir nach Saarbrücken ziehen? Oder, ich weiß nicht, mit mir zusammenziehen, egal wo es mich jetzt hin verschlägt?«


  Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, also schweige ich vorerst und lege mir meine Gedanken zurecht.


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, gestehe ich meiner Freundin. »Ich hab keine Ahnung, was ich studieren will und ich möchte dir nicht einfach hinterherziehen. Warum kommst du nicht einfach mit mir nach Kanada?«


  »Weil ich mir diesen Luxus nicht leisten kann«, antwortet Philippa trocken. »Ich will außerdem nicht reisen, da sind wir vermutlich einfach zu verschieden.«


  »Siehst du?«, murmle ich. »Du willst nicht reisen und ich will noch nicht studieren. Ich kann nicht böse auf dich dafür sein, aber du … du darfst auch nicht böse auf mich sein, ja?«


  »Ich bin nicht böse auf dich.« Philippa versucht den letzten Rest des Eierlikörs aus der Flasche zu bekommen. »Ich mach mir nur Sorgen um dich.«


  »Sorgen um mich? Sorry, ich muss ganz kurz mal lachen. Du bist doch nicht meine Mutter?«


  Sie wirft mir einen kühlen Blick zu.


  »Ich kann mir jawohl trotzdem Sorgen um dich und deine Zukunft machen? Und um unsere Beziehung?«


  Ernüchtert zucke ich mit den Schultern. Sie macht sich Sorgen um unsere Beziehung? Gibt es dafür denn einen Grund?


  Ja, flüstert die Angst in mir. Wir haben uns verändert und ich fürchte, dass unser Verhältnis die Ferne nicht überlebt.


  »Ist unsere Beziehung echt dermaßen besorgniserregend?«, frage ich und spüre, wie ein Stein in meinem Magen zu Boden sinkt. Ich fühle mich stumpf und niedergeschlagen, als hätte sie uns das Todesurteil gegeben.


  »Nein, ach, Dörte …« Philippa rutscht an mich heran und legt ihren Arm um mich. »So meinte ich das nicht. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass wir auch eine Fernbeziehung überstehen würden. Aber es ist eben nicht einfach.«


  Widerwillig nicke ich und behalte meine eigenen Bedenken für mich. Ich wische mir die Augen trocken, in denen sich die ersten Tränen gebildet haben, und schlage vor, wieder nach Hause zu fahren.


  Auf den Rädern sind wir still und ich kann meinen Gedanken freien Lauf lassen, während der Wind ein Vorankommen schwierig macht. Aber sobald wir wieder bei Philippas Zuhause ankommen, geht es mir etwas besser und ich lösche die Gefühle, die mich beinahe übermannt haben, einfach aus.


  


  *


  


  All meine Ängste wirken weit weg, als wir endlich unsere Zeugnisergebnisse erhalten. Mein Zweierschnitt reicht mir völlig aus und auch Philippa hat den Einserschnitt erreicht, den sie sich gewünscht hat. Sie setzt sich intensiv an ihre Uni-Bewerbungen, während ich meinen Work & Travel Aufenthalt in Kanada vorbereite.


  Unsere offiziellen Zeugnispapiere erhalten wir auf dem Abiball, auf den sich die ganze Jahrgangsstufe freut und der in Hermsberg im großen Klosterhof stattfinden soll. Jeder kann bis zu drei Tickets kaufen, aber ich bin nicht so scharf darauf, meine Eltern dabei zu haben. Mir ist eher nach einem entspannten Abend mit Buffet und danach einem American Horror Story Marathon.


  Philippa sieht das zum Glück genauso wie ich und meine Eltern spendieren uns kurzerhand die Übernachtung im Hotel, um nach dem Abiball nicht direkt wieder nach Altenfels zurückfahren zu müssen.


  »Ist ihnen das wirklich recht?«, erkundigt sich Philippa bei mir und klingt verunsichert. »Wollen sie denn nicht dabei sein?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht wollen sie, aber ich möchte es nicht. Wir waren schon groß essen als ich die Ergebnisse bekommen habe und ich möchte den Abend lieber nur mit dir genießen.«


  Philippas Eltern kommen auch nicht zu ihrem Abiball, aber ich glaube, bei ihr liegt das eher an finanziellen Problemen. Als ich ihr anbiete, die Tickets zu zahlen, lehnt sie jedoch vehement ab und meint, dass schon das Hotel mehr als genug wäre und sie auch gar nicht weiß, ob ihre Eltern das wollen würden.


  »Gib ihnen doch eine Chance, das selbst zu entscheiden«, schlage ich vor, aber Philippa schüttelt mit dem Kopf und meint, sie würde sich viel zu schuldig fühlen, überhaupt zu fragen, weil ihre Eltern da genauso ticken wie sie. Wenn es um die Finanzen geht, werden sie etwas komisch und winden sich unbehaglich und mögen nicht darüber reden.


  »Das machen wir einfach nicht«, meint Philippa und erklärt das Thema damit für beendet.


  Um Philippa nicht in Verlegenheit zu bringen, lasse ich es darauf beruhen und ich verzichte auch darauf, mir ein neues Kleid für den Ball zu kaufen. Stattdessen trage ich wieder mein rotes, bodenlanges Kleid, das ich auch zur Dinnerparty meiner Eltern an hatte. Philippa hat ebenfalls nichts dagegen einzuwenden, eines meiner Kleider anzuziehen, und trägt die mitternachtsblaue Robe mit Ärmeln aus Samt. Sie lässt es sogar zu, dass ich ihr ein neues Paar Schuhe dazu kaufe.


  Wir kommen am frühen Nachmittag in Hermsberg an und parken das Auto in der Tiefgarage, bevor wir im Hotel einchecken.


  Der rote, dicke Teppich verschluckt unsere Schritte. Ich kümmere mich um die Formalitäten am Tresen, bezahle und hole unsere Schlüsselkarte ab, bevor wir mit dem Aufzug in unsere Etage fahren und das Hotelzimmer betreten. Es ist schön eingerichtet, luftig und teuer. Im gefliesten Badezimmer befindet sich eine große Badewanne und ein Spiegel so breit dass fünf Menschen nebeneinander darin gespiegelt werden könnten, ohne sich aneinander quetschen zu müssen.


  Das große Doppelbett ist mit schneeweißen Laken bezogen und Schokopralinen liegen auf den Kissen. Ein kleiner Fernseher ist auf der gegenüberliegenden Seite angebracht, auf dem Tischchen darunter stehen aufgeklappte Broschüren und breite Fenster ermöglichen den Blick auf den Hermsberger Brunnen, der Tag und Nacht Wasser aus dem Mund einer steinernen Meerjungfrau in ein weites Becken sprudeln lässt.


  Direkt neben der Tür befindet sich eine kleine, in die Wand eingelassene Garderobe und helles Sonnenlicht fließt in den Raum. Ich öffne als Erstes die Fenster, während Philippa die Toilette benutzt, und ziehe die Gardinen vor, sodass der Wind sie sanft aufbläht. Sie wandern über meine Hände, meine Arme, mein Gesicht und ich schließe die Augen.


  »Was machst du denn da?«, lächelt Philippa, nachdem das Geräusch der Spülung ertönt ist, und legt ihre Tasche auf‘s Bett.


  »Ich genieße unsere Freiheit.«


  »Wie überaus poetisch von dir«, flötet meine Freundin, die nur Sinn für Praktisches hat, und nimmt ihr in Folie gehülltes Abendkleid aus der Tasche, um es an die Garderobe zu hängen. »Komm, pack dein Kleid auch aus«, meint sie. »Und dann lass uns ein Bad nehmen.«


  »Oho, willst du mich etwa verführen?«, grinse ich und gehorche ihr. Sie wirft mir, auf dem Weg zum Badezimmer, einen kecken Blick über die Schulter zu.


  »Funktioniert‘s denn?« Dann verschwindet sie im Nebenraum und stellt das Wasser an. Ich prüfe schnell, ob meine Achselhaare wieder einmal getrimmt werden müssen, stelle fest, dass ich die Stoppeln auch nach dem Bad schnell wegrasieren kann, und ziehe mich aus.


  Philippa hat ihre Sachen einfach im Badezimmer auf den Boden fallen lassen und prüft mit der Hand die Temperatur des Wassers, bevor sie ihren BH aufschnippt und auch ihre Unterwäsche zu Boden sinken lässt. Ich schleiche mich von hinten an sie heran und umfasse ihre Hüfte mit meinem Arm, woraufhin sie erschrocken nach Luft schnappt.


  »Willst du dass ich ‘nen Herzinfakt bekomme?«, schnappt sie und lacht, als ich ihr in den Nacken pruste. »Du Teufel«, kichert sie und windet sich in meinem Arm, doch ihr Gekreische wird zu einem genüsslichen Stöhnen, als ich meine Hand sanft zwischen ihre Beine gleiten lasse. Ihre Hand legt sich auf meine, führt sie mit Vorsicht an die richtigen Stellen, bis sie sich stöhnend am Wannenrand festhalten muss.


  Wir haben es noch nie versucht, in einer Badewanne zu tun und ehrlich gesagt stellt es sich als schwieriger heraus, als ich gedacht hätte. Mir tun die Glieder weh, sobald wir fertig sind, so sehr haben wir uns verrenken müssen. Still liegen wir im Badewasser und Philippa spritzt mit dem linken Fuß etwas Wasser in mein Gesicht.


  »Das hab ich eigentlich nicht damit gemeint als ich meinte, dass wir ein Bad nehmen können.«


  »Bist du dir sicher?«, grinse ich und sie prustet ins Wasser hinein. »War doch schön.«


  Sie nickt, sagt aber nichts dazu, ihre Wangen sind ganz rot und kurzerhand taucht sie unter Wasser und wäscht ihre Haare.


  Nachdem wir ein langes Bad genossen haben und unsere Haut an Händen und Füßen ganz verschrumpelt ist, trocknen wir uns ab und Philippa föhnt ihre Haare bereits, während ich noch meine Achseln rasiere.


  Viel Zeit bleibt uns nicht, um uns fertig zu machen. Die Zeugnisübergabe findet in nicht einmal einer Stunde statt und wir müssen schließlich noch zum Klostergrund finden.


  »Meinst du, die lassen uns Lesben überhaupt rein in ihre heilige Mitte?«, schnaube ich und spüle meinen Rasierer aus, bevor ich mich endlich eincremen und mir etwas überziehen kann. Das nasse Handtuch werfe ich über den Badewannenrand.


  »Keine Ahnung. Steht ja nicht auf unseren Ausweisen, oder? ‘Gemeingefährliche Lesbe’«, sie lacht laut und schüttelt ihr Haar aus. Das Geräusch des Föhns dröhnt in meinen Ohren und wir müssen beide brüllen, um einander überhaupt verstehen zu können. »Aber vielleicht sollten wir einen Rausschmiss nicht provozieren.«


  »Das würdest du doch sowieso nicht zulassen«, schnaube ich und quäle mich in meine hautfarbene Strumpfhose. Ich hasse es, nackte Beine zu zeigen, aber Strumpfhosen sind nicht unbedingt eine bessere Alternative, da ich es irgendwie immer hinbekomme, mir bereits nach fünf Minuten des Tragens eine Laufmasche anzueignen. Vielleicht habe ich einfach zu raue Haut oder bewege mich zu abrupt, ich weiß es nicht. Nachdem ich mich eine Weile malträtiert habe, beschließe ich, die Strumpfhose wegzulassen. Zum Glück trage ich ein bodenlanges Kleid, da fällt es nicht groß auf.


  Nachdem Philippa mit ihren Haaren fertig ist und sich zu schminken beginnt, kann ich endlich meinen Kopf trocken föhnen. Dafür brauche ich nicht einmal halb so lang, denn meine Haare sind wesentlich dünner und ich habe sie vor kurzem erst wieder zu einem schönen Bob schneiden lassen. Mein kurzer Pony lässt mich im Spiegel wie ein kleines Mädchen aussehen und ich muss sagen, dass es mir gefällt, auch wenn meine Mutter mich immer dazu zu überreden versucht, diese überkurzen Fransen rauswachsen zu lassen.


  »Dir würden lange Locken so gut stehen«, meint sie immer, aber ich mag es, dass meine Haare nur bis zum Kinn reichen und dass ich aussehe, wie ich aussehe.


  Nach dem Föhnen schminke ich mich ebenfalls. Auf Schmuck verzichten sowohl Philippa, als auch ich. Meine üblichen geflochtenen Armbänder verstaue ich in meiner Waschtasche. Auch meine Haare bleiben so weit unberührt. Weder Haarspray, noch irgendwelches Haarwachs oder Gel kommt in die Nähe meines Kopfes. Bis auf Schaumfestiger, hat auch Philippa die Hände davon gelassen.


  In Ruhe packen wir jeder eine Handtasche zusammen, mit Portemonnaie, Tickets und ich verstaue noch Handcreme und Kaugummis. Philippa nimmt die Schlüsselkarte an sich und schlüpft in die Schuhe, die ich ihr geschenkt habe.


  Zum Klosterhof nehmen wir ein Taxi und gesellen uns zu Vera, Chrissie, Ingo und dem Rest unserer Mitschüler, die mit ihren Familien hier sind. Über eine halbe Stunde lang werden Bilder auf dem Klosterhof gemacht, vor alten Gemäuern, entweder mit Freunden oder der Familie und schließlich wird der ganze Jahrgang für ein Gruppenbild zusammen getrommelt. Ich komme nicht so recht in Stimmung, weil ich mich zwischen den ganzen Menschen unwohl fühle. Philippa ist da auch keine große Hilfe, da sie so schweigsam wie immer ist. Vera hingegen ist vollkommen hibbelig und kann gar nicht still stehen. Sie trägt ein langes, schwarzes Kleid mit einem Bolero aus Leder und mit Nieten an den Schultern, und wie immer ist sie einen Ticken zu dunkel geschminkt, aber irgendwie schafft sie es trotzdem, damit elegant auszusehen.


  Schließlich werden die Zeugnisse im großen Saal verteilt, in dem stickige Luft herrscht. Unsere Schuhe klacken auf dem Parkett und ich spüre, dass sich Philippa in ihren neuen Tretern unbeholfen vorkommt. Wir sind uns beide einig, dass wir so schnell wie möglich wieder gehen werden, nachdem wir unser Zeugnis erhalten haben. Nun ja, vielleicht bleiben wir noch für das Buffet, aber danach wird es höchste Eisenbahn für uns.


  Auf der Bühne steht ein Pult, an dem erst der Direktor und dann die Schulsprecher stehen und irgendwelche Reden schwingen. Ich kann mich nicht richtig konzentrieren und trinke einen Champagner nach dem anderen, der in Massen ausgeteilt wird.


  Nach einer Stunde sind die Reden vorbei und alle aus dem Jahrgang haben dem Schulleiter die Hand geschüttelt und ihr Zeugnis erhalten. Ich spüre wie mir der Champagner zu Kopf steigt, meine Beine fangen an zu tingeln und der Hunger fühlt sich wie ein Presslufthammer in meinem Magen an. Auf meine Bitte hin, bleiben wir noch und trinken Sekt mit Vera und ihrer Familie, bevor das Buffet eröffnet wird. Ich schaufle mir meinen Teller mit Nudelsalat und panierten Hähnchensteaks voll, während Philippa lieber zu den Süßspeisen greift.


  Nach dem Essen spüre ich, dass Philippa gern schon gehen würde, aber gerade jetzt hat die Liveband angefangen, zu spielen, und unsere trägen Mitschüler und ihre Familien beginnen zu tanzen.


  »Ein bisschen können wir doch noch bleiben?« Ich greife nach Philippas Hand und sie nickt mit zusammengepressten Lippen. Doch auf die Tanzfläche traut sie sich nicht, weshalb ich mich mit Vera und Chrissie allein dorthin wagen muss und wild mein Tanzbein schwinge. Aus dem Augenwinkel sehe ich Uli, die mir ab und an einen Blick zuwirft — aber sie lässt uns heute in Ruhe.


  Trotz der Vorfälle mit den Reifen und meiner Windschutzscheibe ignoriert sie uns, was mich einerseits zufrieden stellt und andererseits beunruhigt. Vielleicht brütet sie ja doch noch etwas aus, mit dem sie uns schaden kann. Mittlerweile traue ich ihr alles zu. Es fällt mir schwer, sie nicht anzustarren und die Wut in mir zu kontrollieren, also trinke ich.


  Der Champagner hat meinen Kopf ganz leicht gemacht, aber das Essen hält mich auf dem Boden. Ich weiß nicht genau, wie lange ich mit tanzen beschäftigt bin, aber als ich schließlich verschwitzt zum Tisch zurückkehre, ist Philippa verschwunden.


  »Entschuldigung, haben Sie Philippa gesehen? Schlank, blond, hat hier neben mir gesessen?«, frage ich Veras Familie, mit der wir uns den Tisch teilen.


  »Sie ist rausgegangen«, meint ihr Vater — und ich beschließe, am Tisch auf sie zu warten. Als sie jedoch nach zehn Minuten immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, beginne ich mir Sorgen zu machen. Ich suche mir einen Weg am Buffet vorbei und hinaus an die frische Abendluft. Hier und dort stehen ein paar Raucher herum, aber erst nach einer ganzen Weile sehe ich Philippa. Sie sitzt auf einer Steinbank und hält ihr Handy ans Ohr.


  »Da bist du ja«, flöte ich und setze mich neben sie.


  Mit dunklen Augen blickt sie zu mir auf und beendet mit einem schnellen »Tschau« ihr Gespräch.


  »Wen hast du angerufen?«, frage ich und Philippa zuckt mit den Schultern.


  »Wollte nur was mit Mama abklären«, meint sie und steckt ihr Handy langsam wieder in ihre kleine Handtasche.


  »Ist alles okay?« Das beunruhigende Gefühl in mir verrät mir eigentlich schon, dass Philippa unzufrieden ist, aber ich muss nachfragen.


  »Klar, alles super. Können wir jetzt endlich gehen?«


  Diesmal presse ich die Lippen aufeinander, nicht sicher, ob ich mich darüber aufregen soll. Wir haben schließlich geplant, nicht lange zu bleiben, aber ich hab auch nicht damit gerechnet, dass ich Spaß haben würde. Die Musik ist gar nicht schlecht, das Essen war gut und mit ein wenig Champagner bin ich sogar in Feierlaune geraten.


  »Okay …« Eigentlich will ich sagen, dass ich noch nicht gehen will, aber sobald ich versuche, mich in Philippa hineinzuversetzen, ergreifen mich Schuldgefühle. Also knicke ich ein. »Ich geh nur noch meine Tasche holen, okay?«


  »Ist gut, ich warte.«


  Ich schlüpfe zurück in den Saal und eile zum Tisch.


  »Sorry, wir gehen jetzt«, murmle ich zu Vera, die daraufhin unglücklich mit dem Kopf schüttelt. Sie versucht, mich zum Bleiben zu überreden und ich würde gern ja sagen, aber ich kann nur mit dem Kopf schütteln und hänge mir meine Tasche um.


  »Na gut, aber dann lass uns noch dieses eine Lied tanzen«, meint sie. Dazu kann ich nicht nein sagen und ein letztes Mal hopsen wir im Takt der Musik auf und ab, schwingen unsere Hüften und sie nimmt mich an den Händen und gemeinsam wirbeln wir herum, bis uns beiden schwindelig ist.


  Als der Song vorbei ist, brauche ich eine Weile, um mich wieder zurechtzufinden. Ich verabschiede mich von Vera, Ingo und Chrissie und suche den Weg zur Tür. Philippa steht im breiten Türrahmen, der aus dem Saal führt, und ein säuerlicher Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht.


  »Na, hast du Spaß gehabt?«, fragt sie, aber mir entgeht nicht, dass sie keine Antwort erwartet. Stattdessen herrscht zwischen uns frostiges Schweigen, als wir runter zur Straße laufen. Philippa hat bereits ein Taxi gerufen, das uns zurück zum Hotel fährt.


  Das Schweigen hält über die Fahrt hinweg an. Erst, als ich den Taxifahrer bezahlt habe und wir im Aufzug zu unserem Hotelzimmer sind, halte ich es nicht länger aus.


  »Du bist wütend auf mich«, stelle ich fest. »Oder?«


  »Nein, gar nicht.« Philippa weicht meinem Blick aus, ihre Stimme wie aus Eis gemacht.


  »Komm schon, ich merke doch, dass du sauer bist.«


  »Warum sollte ich denn sauer sein?«, erwidert Philippa mit einem überspitzt freundlichen Ton in der Stimme.


  »Ja, das frage ich dich!«


  »Und ich kann nur sagen, dass ich absolut nicht wütend bin.«


  »Dann enttäuscht. Bist du enttäuscht von mir?«


  Philippa stöhnt und wir steigen aus dem Fahrstuhl. Ein älteres Ehepaar geht den Gang entlang und niemand von uns sagt ein Wort. Erst, als ich die Zimmertür geöffnet habe und wir im Hotelzimmer stehen, spreche ich weiter.


  »Ich kann deine Enttäuschung spüren und ich finde es echt lächerlich, dass du nicht mal mit mir darüber reden willst!«


  »Ich will nicht darüber reden, weil es nichts zu bereden gibt«, faucht Philippa und pfeffert ihre Tasche auf’s Bett, bevor sie im Badezimmer verschwindet. Ich will ihr folgen, aber sie hat die Tür abgeschlossen.


  »Hey, was soll das denn jetzt bitte?!« Empört klopfe ich an die Tür und rüttle am Griff.


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Ich will dass du mit mir redest!«


  »Ich will nicht mit dir reden, merkst du das denn nicht?«


  »Doch, aber ich akzeptiere es nicht!« Eine Weile bleibe ich vor der Tür stehen, aber Philippa antwortet nicht mehr, sondern stellt stattdessen den Wasserhahn an. Stöhnend lasse ich mich auf‘s Bett fallen und starre an die Decke. Ich bin durch den Streit vollkommen ernüchtert, hauptsächlich, weil mich Philippas Sturheit aufregt. Wenn wir endlich die Dinge aussprechen würden, die uns belasten, hätten wir vielleicht eine Chance. Aber so?


  Schließlich stehe ich wieder auf und versuche, mein Kleid zu öffnen, aber ich komme nicht richtig an den Reißverschluss und stecke schließlich in einem zur Hälfte ausgezogenen Kleid fest. Ich stampfe wieder zur Badezimmertür, die noch immer abgeschlossen ist.


  »Bist du eifersüchtig?«, frage ich und klopfe wieder und wieder an das Holz. »Ich weiß, du hast heute keinen Spaß gehabt und es tut mir echt leid, aber … darf ich denn deshalb auch keinen Spaß haben?«


  Philippa antwortet nicht, aber ich höre, wie sie den Wasserhahn abstellt und stattdessen ertönt nach einer Minute die Toilettenspülung.


  »Komm, rede mit mir«, quengele ich und bin doch selbst etwas überrascht, als daraufhin die Tür auf geht und sich Philippa an mir vorbei ins Zimmer drängt.


  »Es gibt nichts zu sagen«, meint sie nur und lässt ihr Abendkleid einfach wie ein Stück Wasser von ihrem Körper gleiten. »Ich bin müde und will ins Bett.«


  »Okay, aber … sollten wir nicht darüber reden? Man soll nicht mitten im Streit einfach ins Bett gehen, das ist nicht fair.«


  Philippa schlüpft in eine Boxershorts und ein weites, himmelblaues T-Shirt mit einem Seestern darauf und dreht sich danach zu mir um.


  »Ehrlich, Dörte, ich hab dir nichts zu sagen.«


  »Was soll das denn heißen?« Meine Stimme nimmt unweigerlich einen weinerlichen Ton an, wie das Quengeln eines Kleinkindes. »Sind wir echt schon so weit, dass wir es aufgeben, miteinander zu diskutieren?«


  »Ja, anscheinend schon.« Philippa nimmt Abschminktücher aus ihrer Waschtasche und beginnt, sich das Make-Up von den Augen zu wischen. »Ich will nur einmal etwas mit dir unternehmen, ohne dass wir uns streiten«, gibt sie zu.


  »Das würde ich auch gern, aber dem Streit auszuweichen ist doch auch keine Lösung. Ich kann nicht ins Bett gehen, wenn du wütend auf mich bist.«


  Philippa scheint sich meine Worte durch den Kopf gehen zu lassen. Schweigend sitzt sie auf der Bettkante, während ich in meinem zerknautschten Kleid, einen Ärmel unter der Brust und der andere schnürt mir ins Fleisch, vor der Badezimmertür stehe und darauf warte, dass sie etwas sagt.


  In diesem Augenblick habe ich das Gefühl, dass wir zwei Schneekugeln sind, jeder eingesperrt in seiner eigenen Welt und nicht dazu in der Lage, das Glas, das ihn umgibt, zu zerbrechen. Wir schneien uns selbst ein und können nichts weiter tun, als einander anzustarren.


  Schließlich gebe ich es auf.


  »Okay, du willst nicht drüber reden.« Ich muss es wohl akzeptieren, denn mir fehlt die Kraft, um weiter auf sie einzudreschen, mit meinen Worten, mit der Hoffnung, meine Schuldgefühle erleichtert zu wissen.


  Stumm steht Philippa auf und löst meinen Reißverschluss. Danach schaltet sie das Licht ab und legt sich ins Bett, während ich im Bad verschwinde. Kaum ist die Tür hinter mir zu, steigen mir Tränen in die Augen. Hilflos fallen die Tränen und ich muss die Hand vor meinen Mund halten, damit kein Laut aus mir herauskommt, und auf meine Finger beißen, als ich das Gefühl habe, es nicht länger auszuhalten.


  Ich starre in den Spiegel und schminke mich ab. Mein Gesicht ist ebenso rot wie meine Augen, wie ein pulsierendes Herz in einem Trickfilm. Bodom, bodom, bodom, schlägt es in meiner Brust.


  Schließlich lasse ich das Badezimmer hinter mir und krieche ebenfalls im Halbdunkel ins Bett. Der Mond scheint durch die luftigen Gardinen und ein kalter Hauch schleicht sich durch die angekippten Fenster.


  »Ich liebe dich«, flüstere ich, aber ich glaube, Philippa schläft schon längst. »Komm mit mir nach Kanada.«


  Und in meinem Kopf herrscht schrilles Gekreische.


  Verlass mich nicht, verlass mich nicht, verlass mich bitte nicht.


  


  Kapitel 20



  Fremd


  Nichts ist mehr wie vorher. Wir sind uns beide dessen bewusst, aber wir reden nicht darüber, sondern machen es nur schlimmer, indem wir so tun, als wäre nichts geschehen. Wir sind uns fremd und wir beide wissen es. Doch während wir es totschweigen, rückt der Sommer mit schnellen Schritten näher. Philippa hat angefangen, im Supermarkt zu arbeiten, ich bereite mich auf meine mündlichen Prüfungen in Mathe und Französisch vor und beantrage ein Visum für Kanada. Um die Krankenversicherung und kleinere Details muss ich mich auch noch kümmern, sodass ich nicht weiß, wo mir der Kopf steht.


  Philippa hat ebenfalls viel um die Ohren. Sie muss BaföG beantragen und sich um eine Wohnung kümmern, weshalb wir uns immer seltener sehen. Gut geht es mir damit nicht, aber ich bin zu beschäftigt, um mir vierundzwanzig Stunden am Tag über die Veränderung in unserer Beziehung Sorgen zu machen. Nachmittags treffe ich mich ab und an noch mit Vera, aber da Philippa seit dem Abiball schlecht auf sie zu sprechen ist, sind auch diese Treffen seltener geworden.


  Im September erhält Philippa ihre Zusage für ihre Studienbewerbung an der Universität Saarbrücken und fährt an einem Wochenende mit ihrer Mutter an die Saale, um eine Wohnung zu suchen. Als sie wiederkommt, ist sie kaum noch aus dem Schwärmen herauszubringen. Am liebsten würde sie sofort mit dem Studium anfangen, aber da es erst im Oktober soweit ist, beschließen wir, nochmal an die Ostsee zu fahren und Urlaub zu machen.


  Diesmal haben wir das Appartement für eine ganze Woche gebucht, aber ich kann mich nicht so richtig darauf freuen. Wir reden nur noch über ihr Studium, über die Wohnung, über ihr Leben nach dem Abitur, das direkt vor der Tür steht. Und ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Natürlich freue ich mich auch auf mein Reisejahr, aber der Gedanke, fern von meiner Freundin zu sein, macht mich traurig und wütend.


  Ich will, dass sie mit mir kommt und sie will, dass ich mit ihr komme. Keiner gibt nach.


  Unsere Urlaubswoche am Bodden besteht hauptsächlich aus einem schrecklichen Auf und Ab. Mal lieben wir uns, mal streiten wir uns und die Wolke der Zukunft hängt über uns wie ein Damoklesschwert.


  »Bist du wach?«, flüstere ich eines Nachts, weil ich nicht schlafen kann, aber Philippa hört mich nicht oder sie reagiert einfach nicht, ich weiß es nicht genau. In diesen Augenblicken bin ich dermaßen von Wut geprägt, dass ich mir manchmal vorstelle, doch meine Pläne abzubrechen und mit nach Saarbrücken zu ziehen. Wäre es denn so schlimm?


  Ich schlafe über diesem Gedanken ein und träume wild, kämpfe mich durch den Dschungel meiner Ängste, bis meine Hände bluten und ich aufgebe.


  


  Das frühe Morgenlicht weckt mich. Durch die offenen Fenster des Schlafzimmers dringt ein kühler Schwall Luft. Vögel zwitschern vor sich hin und die Gardinen flattern, ihre Ränder streichen am Fensterrahmen entlang und ich glaube, ich kann den Herbst riechen. Zum Frühstück mache ich uns Rühreier und Toast mit Käse. Der Kaffeegeruch besänftigt das Schaukeln meiner Laune, die in letzter Zeit unkontrollierbar geworden ist. Ich schwanke stets und ständig hin und her. Mal denke ich, dass alles gut wird und dass es niemals mehr so schön sein wird wie in den letzten eineinhalb Jahren, während ich im nächsten Augenblick körperliche Schmerzen bekomme, weil ich weiß, dass unsere Beziehung zum Scheitern verurteilt ist.


  »Du bist ja schon wach.« Philippa kommt aus dem Schlafzimmer. Sie trägt eines ihrer Flanellhemden und streichelt mir zur Begrüßung den Rücken. »Frühstück hast du auch gemacht? Was ist denn mit dir los?«


  »Mir war einfach danach«, murmle ich und gieße Kaffee in zwei große Tassen, bevor ich ihr eine davon in die Hand drücke. »Hungrig?«


  »Hm, klar.«


  Wir setzen uns an den schmalen Küchentisch und ich stochere in meinem Rührei und knabbere an meinem Toast, aber irgendwie habe ich weder Hunger, noch Appetit.


  »Ist irgendwas los?«, fragt Philippa schließlich. Nicht einmal ihr entgeht meine Lustlosigkeit.


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Hast du schlecht geschlafen?«


  »Ja«, sage ich, weil es einfacher ist, als wieder mit den Schultern zu zucken.


  »Willst du dein Rührei noch?«


  Wortlos schiebe ich ihr meinen Teller rüber und trinke stattdessen von meinem Kaffee. Der bittere Geschmack ummantelt meine Zunge, aber ich mag das so.


  Nach dem Essen gehe ich duschen. Es tut gut, das heiße Wasser meine Haut drangsalieren zu lassen, bis ich das Gefühl habe, in Flammen aufgehen zu können. Als ich mich mit Shampoo einreibe, stelle ich fest, dass meine Periode gekommen ist. Das heißt, dass die ersten Bauchkrämpfe nicht mehr lang auf sich warten lassen werden.


  Seufzend steige ich schließlich aus der Dusche, schüttle meine Haare aus, wickle sie in ein Handtuch und trockne meinen Körper ab. Aus meiner Waschtasche ziehe ich ein Maxi-Pad und lege es in meine Unterwäsche, bevor ich mich anziehe.


  Philippa wäscht gerade das Geschirr ab, als ich mich wieder zu ihr geselle, und blickt nur kurz auf. Ich hole eine Schmerztablette aus meinem Koffer und zwinge sie, mithilfe von Wasser, meine Kehle hinab.


  »Hast du etwa Schmerzen?«


  »Noch nicht«, grummle ich und werfe mich bäuchlings auf‘s Sofa. »Aber lange dürfte es nicht mehr dauern.«


  »Deine Tage?«


  Ich brumme zustimmend. Philippa seufzt und stellt den Wasserhahn ab. Schweigend trocknet sie das Geschirr ab und stellt es zurück in den Schrank der kleinen Wohnküche. Wir haben ein ähnliches Appartement wie bei unserem letzten Besuch genommen. Es ist jedoch etwas geräumiger, der Kühlschrank ist größer und es ist weiter vom Strand entfernt. Zu dieser Jahreszeit etwas näher am Bodden Gelegenes zu finden, war kurzfristig einfach unmöglich.


  Ich döse den Vormittag ein wenig vor mich hin und Philippa lässt mich in Ruhe. Vermutlich sitzt sie im Schlafzimmer an ihrem Laptop, von dem sie diesmal darauf bestanden hat, dass wir ihn mitnehmen.


  Eine tiefe Traurigkeit wächst in mir an und wird zu einem kalten Meer, das mich umspült. Ich fühle mich allein, dabei bin ich es nicht. Schwäche füllt meine Venen an und ich weiß, ich könnte tagelang, wenn nicht sogar wochenlang, durchschlafen. Seit Wochen denke ich darüber nach, wie ich mit Philippa über das reden kann, was in mir vorgeht. Aber ich komme zu keiner Lösung – mir fehlen einfach die Worte. Ich kann es mir selbst nicht erklären, denn theoretisch müsste es dafür einen Ausweg geben. Ich könnte nachgeben und mit nach Saarbrücken ziehen, aber alles in mir sträubt sich dagegen und klammert sich an den Gedanken, in Kanada zu arbeiten, die Welt zu bereisen und zu lernen, wer ich bin und was ich überhaupt vom Leben will.


  Ich habe mehr und mehr das Gefühl, dass Philippa und ich an unterschiedlichen Stellen im Leben stehen. Sie ist eine Eiche, groß und stark und voller Weisheit, aber ich bin nur ein Kiesel, der darauf hofft, vom Meer oder vom Regen fortgetragen zu werden oder in warme Hände zu gelangen.


  Wir unternehmen nicht besonders viel. Manchmal halten wir es nicht mehr im Appartement aus und gehen an den Strand, aber mir ist nicht danach, in die Fluten zu springen, obwohl es noch ein letztes Mal richtig heiß geworden ist. Und als ich meine Tage nicht mehr habe, ist unser Urlaub auch schon wieder vorbei und wir sitzen im Auto, auf dem Weg zurück nach Altenfels.


  Danach steht bereits Philippas Umzug an, bei dem ich auch nicht mithelfen kann, weil ich zur kanadischen Botschaft fahren muss und sich die Termine überschneiden.


  Ich weine, als sie sich am Abend zuvor von mir verabschiedet und wir können kaum voneinander lassen. Küssen unsere Lippen wund und sie fährt mir durch‘s Haar und besteht darauf, dass ich sie anrufe und schreibe und überhaupt dass wir diese Fernbeziehung am Leben erhalten können. Sie sagt das, als wäre es eine Leichtigkeit und ich bin geneigt, ihr zu glauben.


  Aber als sie schließlich abfährt und mir ein Herzchen per SMS sendet, fühle ich mich leer. Wie ein knochenloser Wurm steige ich ins Bett und denke nur, dass jetzt etwas geendet hat, das ich nicht loslassen kann. Wieder zieht mein Geburtstag an mir vorbei und ich kann ihn nicht aufhalten und auch nicht genießen.


  Die Fäden sind aus meinen Händen gerutscht. Ich stecke nicht im Sumpf, ich bin der Sumpf. Ich habe das Gefühl, die restlichen Tage vor meiner Abreise nur noch schlafzuwandeln. In jeder Bewegung steckt Trägheit und ich finde nicht zu meiner üblichen Energie zurück.


  Philippa erzähle ich am Telefon nichts davon, stattdessen weine ich mich bei Mama aus, die mittlerweile wieder zu arbeiten angefangen hat und größtenteils zu ihrer üblichen Gesundheit zurück gefunden hat.


  »Willst du vielleicht überhaupt keine Fernbeziehung?« Mama bringt es, so wie immer, auf den Punkt.


  »Ich weiß es nicht. Was bleibt mir denn anderes übrig?«


  Vieles, meint sie, aber nichts, was sie vorschlägt, erreicht mich. Ich bin wie von mir selbst losgelöst und rede mir ein, dass ich da jetzt durch muss.


  


  *


  


  Ein paar Tage verbringe ich noch bei meinen Eltern, bevor ich meinen Kurztrip durch Europa starte. Im Anschluss fliege ich nach Kanada und beginne meinen Work-&-Travel-Aufenthalt. Meine Eltern befällt in diesen letzten Stunden, die ich bei ihnen bin, die Sehnsucht. Beide nehmen sich für mich frei und wir verbringen viel Zeit miteinander. Die gemeinsamen Mahlzeiten sind mir am liebsten, aber auch der Besuch im Kino macht mir viel Freude. Etwas anstrengend wird es schließlich, als Mama beschließt, dass wir gemeinsam den Garten säubern und Rasen mähen, aber sobald wir damit fertig sind, fühle ich mich herrlich ausgepowert.


  An meinem letzten Abend in Altenfels gehen wir beim Italiener essen. Papa fährt uns in seinem warmen, summenden Wagen nach Hermsberg und wir betreten den Gastraum, als mir Übelkeit in den Magen fährt. Uli und ihre Eltern sitzen an einem der Tische. Ich habe sie seit dem Abiball nicht mehr gesehen, aber alles, was zwischen uns geschehen ist — alles, was sie Philippa und mir an den Kopf geworfen hat — steht noch immer zwischen uns wie ein unüberwindbares Meer. Meine Eltern grüßen ihre flüchtig, aber Mama wirkt auch nicht begeistert. Entschlossen nimmt sie meine Hand und zieht mich zum Tisch, den sie für uns reserviert hat.


  Die Kellnerin bringt uns das Menü und ich vertiefe mich in die Speisenauswahl, um nicht an Uli denken zu müssen. Im Laufe des Abends kreuzen sich unsere Blicke ab und an, aber ich blicke immer schnell wieder weg und tue so, als wäre nichts. Ich wünschte, Philippa wäre mit an meiner Seite. Ohne sie fühle ich mich seltsam nackt, als könnte meine ehemals beste Freundin bis auf meine Knochen blicken und jeden meiner Gedanken lesen.


  Während des Essens unterhalte ich mich oberflächlich mit meinen Eltern und erzähle von meinen Plänen, oder lausche Papas Ausführungen über seinen neuesten Mandanten in der Kanzlei. Besonders spannend ist das nicht, aber da es mich von Ulis Anwesenheit und Philippas Abwesenheit ablenkt, hake ich nach, bis selbst meine Mutter genervt ist und uns bittet, doch das Thema zu wechseln. Vor dem Dessert entschuldige ich mich und betrete die Toilettenräume. Es tut gut, einen Augenblick durchzuatmen und meine Gedanken zu sammeln. Ich spritze mir gerade kaltes Wasser ins Gesicht, als sich die Tür zum Gastraum öffnet und Uli ebenfalls den Raum betritt.


  Wir starren einander an und die Tür fällt hinter ihr langsam ins Schloss.


  »Hi«, sagt sie. Keiner von uns beiden wendet den Blick ab. Sie bewegt sich nicht und ich starre ihr Spiegelbild an, bevor ich geistesgegenwärtig den Wasserhahn abstelle.


  Langsam tritt Uli näher und lehnt sich ans Waschbecken.


  »Hab gehört, dass Philippa schon auf zur Uni ist.«


  Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll — will sie tatsächlich normal mit mir reden? — also nicke ich lediglich.


  »Seid ihr noch zusammen?«


  Ich zucke mit den Schultern und Uli seufzt.


  »Du wärst ganz schön dumm, noch mit ihr zu gehen. Sie wird dich betrügen — oder schlimmer: Sie sperrt dich irgendwo ein und wartet darauf, dass du dir in die Hose pinkelst.«


  Ihr gehässiger Tonfall geht mir durch Mark und Bein. Ich weiß, ich müsste mir das hier nicht antun, aber ich kann mich nicht bewegen und auch nichts erwidern. Stattdessen bin ich wie gelähmt und starre dem entgegen, was unweigerlich auf einen Unfall hinausläuft. »Ganz schön fies von euch, was ihr gemacht habt. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  »Du hast dich ja genug gerächt«, räuspere ich mich. Ich denke an die zerstochenen Reifen und an den Lippenstift auf meiner Autoscheibe. Kampflesbe. Perversling. Homo. Ich weiß nicht, ob das Uli und ihre Freunde waren, aber in meiner Vorstellung kann es nur so gewesen sein.


  »Ich dachte immer, wir wären Freunde«, knurrt Uli.


  »Das dachte ich auch«, antworte ich. »Aber Freunde drohen einem nicht und beleidigen einen auch nicht. Jedenfalls nicht so.«


  »Mag sein. Aber Freunde lassen einen auch nicht einfach so für eine blöde, komische Mitschülerin sitzen.« Uli verzieht verächtlich den Mund und ihr Blick jagt mir einen Schauer über den Rücken.


  So sieht also Hass aus, denke ich.


  »Jeder bekommt was er verdient«, meint Uli nun und wäscht ihre Hände, bevor sie sie abtrocknet. Sie wirft das benutzte Papierhandtuch nach mir und ich will es reflexartig wegstoßen, wobei mein Nagel beiläufig ihren Arm streift. Uli zieht fluchend die getroffene Stelle zurück. Es ist nur ein kleiner Kratzer, aber sie starrt mich an, mit knallroten Wangen und vor Wut geweiteten Augen.


  »Willst du dich etwa mit mir anlegen?«


  »Nein, ich …«


  Sie schubst mich und ich stolpere zurück. In Abwehrhaltung hebe ich die Hände, aber Uli scheint außer Kontrolle. Ihre Hände sausen auf mich herab, ihre Nägel zerkratzen mein Gesicht und sie faucht und zischt Flüche und Beleidigungen, bei denen mir die Ohren klingeln. Ich kann ihre Worte irgendwann nur noch schwer unterscheiden, solch eine Flut wird über ihre Lippen gespült, und mein Kopf dröhnt. Meine geschlagenen Wangen brennen. Mein Magen schmerzt. Die Welt wackelt vor mir auf und ab und auf und ab.


  Sie schubst mich wieder und wieder, bis ich mit dem Rücken zur Wand stehe. Ich will mich gar nicht wehren — ich lasse es einfach mit mir geschehen. Endlich hört sie auf und wir stehen einander keuchend gegenüber. Sie wischt sich über die verschmierten Augen. Ihre Lippen zittern. Uli weint, während ich mich fühle, als hätte jemand meine Glieder in Brand gesteckt.


  »Ich war zuerst deine Freundin«, meint sie und drückt mir ihre Faust gegen die Schulter, während sie sich mit der anderen in meinen Schopf krallt, bis ich vor Schmerz winsle. Warum schreie ich nicht? Warum lasse ich es einfach geschehen?


  Und warum bringe ich keinen Ton hervor?


  Mein eigenes Verhalten kommt mir absurd vor, aber ich habe keine Kontrolle über das was ich mache. Keine meiner Bewegungen scheint von mir gelenkt zu sein.


  Uli starrt mich an, mit diesem Wahnsinn, der Angst und dem Hass im Blick. Ich spüre, wie meine Augen tränen und kann sie doch nicht abwischen. Meine Hände umklammern Ulis Arm, aber ich habe keine Kraft. Abrupt lässt mich meine Angreiferin los und ich atme tief durch.


  Plötzlich ist ihr Körper ganz nah und sie presst mich gegen die Wand und sie küsst mich und ich erstarre, werde zu Eis, kriege keine Luft mehr. Was zur Hölle passiert hier? Ulis Kuss ist kein Kuss, er ist ein harter, schmerzhafter Zug, der mich in den Grundfesten erschüttert. Als sie mich loslässt, wirkt sie selbst irritiert. Der Hass ist blanker Panik gewichen. Sie kann mir nicht ins Gesicht sehen, sondern stößt einen Wutschrei aus und stürmt aus dem Toilettenraum.


  Meine Knie zittern. Ich sacke an der Wand zu Boden, weil meine Knie mich nicht länger tragen. Die Gedanken sind in schwarze Watte gepackt. Uli hat mich geschlagen. Sie hat mich geküsst. Und ich verstehe die Welt nicht mehr.


  Mama findet mich wenige Minuten später. Sie kniet vor mir nieder und ihre Stimme schneidet durch mich hindurch, sodass ich wieder ins Hier und Jetzt gezogen werde. Meine Glieder schmerzen und meine Lippen brennen, als hätte Uli auf sie gebissen, dabei war das ich selbst. Ich selbst habe sie zerbissen.


  »Was ist passiert?« Immer die gleiche Frage. Ich stammle vor mich hin und als Mama mich wieder in den Gastraum schleppt und Uli zur Rede stellen will, sind sie und ihre Eltern bereits verschwunden.


  »Es ist alles okay«, sage ich. »Nein, Papa, ich will sie nicht anzeigen.«


  Auf eine verquere Art und Weise habe ich das Gefühl, dass Uli unter alledem genauso leidet wie ich. Und schon immer gelitten hat. Ist das verrückt? Vielleicht. Aber als ich schließlich nach Hause fahre und Eisbeutel auf meine Kratzer lege, fühle ich mich plötzlich besser. Ja, sie hat mich geschlagen. Aber sie hat mich auch geküsst.


  Ich ringe mit mir, es Philippa zu erzählen, aber schließlich greife ich trotzdem zum Telefon und will sie anrufen.


  Es klingelt. Bei jedem Versuch klingelt es, aber niemand nimmt ab. Schließlich ziehe ich die Decke über den Kopf und schlafe ein. Meine Wut und meine Angst scheinen verflogen zu sein. Jemand hat sie mitgenommen.


  Wir sind jetzt quitt.


  


  Am nächsten Morgen packe ich einen leichten Reiserucksack zusammen und beginne meinen Trip durch Europa.


  Ich schlafe auf einer Couch in Amsterdam, mache Barhopping in London, tanze mich durch die Berliner Clubs und kehre dann wieder nach Hause zurück, um meine Koffer zu packen und mich von Mama zum Flughafen bringen zu lassen.


  Mir geht es weder gut, noch schlecht, ich fühle nichts. Irgendwie ist alles schön und schrecklich zur gleichen Zeit. Und ich fange an, mich daran zu gewöhnen.


  


  Kapitel 21



  Schöne Grüße


  -Email-


  


  05.11.2013


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: p.sterner95@yahoo.de


  


  Meine liebe Phlipsi,


  


  ich bin vor ein paar Tagen in Toronto gelandet und habe es heute geschafft, ein passendes Aufladegerät für mein Handy zu finden, damit ich dir auch endlich eine Mail schreiben kann. Ja, ja, irgendwas musste ich ja vergessen und bei mir war es eben das Aufladegerät.


  Vorgestern und gestern hatte ich erstmal den Einführungskurs mit ein paar anderen Work-&-Travelern und ich habe mich mit Joachim zusammen getan. Erst wollte er ja auf einer Farm arbeiten, aber die waren schon voll und hatten keinen Job mehr für ihn — und am Skilift will er nicht tätig sein. Wir haben uns beide in einem Fastfoodladen beworben und haben auch in der gleichen Unterkunft eingecheckt.


  Es ist cool hier, auch wenn ich noch nicht so viel gesehen habe. Mein Plan ist es, erstmal eine Weile zu arbeiten und mein Gespartes aufzustocken, danach möchte ich ein wenig reisen und etwas von Kanada sehen. Ohne Mamas und Papas finanzielle Unterstützung wäre das definitiv nicht möglich. :/


  Danke außerdem für deine ausführliche Mail über deinen Studienbeginn. Freut mich total, dass es dir so gut gefällt und du auch schon zu anderen Erstsemestern Kontakt gefunden hast, auch wenn du nicht gedacht hättest, dass es so kommen würde. Uni ist wohl doch anders als Schule, oder?


  Ich hoffe, es geht dir gut und dass du bei deinen Seminaren und Vorlesungen durchsteigst und dir dein Studiengang viel Spaß bereitet. Grüß doch bitte deine Familie von mir, ja?


  


  Ich vermiss dich und lieb dich,


  Dörte


  


  *


  


  -Email-


  


  13.11.2013


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: wolfgang.frost@googlemail.com


  


  Ahoi Papi!


  


  Danke für die Mail und nochmal danke, dass du mich zum Flughafen gefahren hast! Mir geht‘s super, es ist schön, neue Leute kennenzulernen und ich muss immer mal aus mir herausgehen, aber das macht Spaß. Ich hoffe natürlich auch, dass sich meine Englischkenntnisse noch verbessern. Wäre echt schade, wenn ich immer so schlecht drin bleiben würde.


  Morgen ist mein erster Arbeitstag und Joachim, ein anderer W+Tler, und ich sind schon etwas aufgeregt. Vorerst müssen wir natürlich eingearbeitet werden, das ist ein wenig stressig, sowohl für uns, als auch für den Vorarbeiter. Aber na ja, so ist das halt.


  Wie geht‘s dir? Alles gut bei der Arbeit? Ich hab gestern mit Mama telefoniert. Hab ja zum Glück einen guten Tarif abstauben können, und sie meint, dass du derzeit irgendwie Stress hast?


  


  Liebste Grüße,


  deine Dörte


  


  *


  


  -Email-


  


  05.12.2013


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: p.sterner95@yahoo.de


  


  Meine liebste Phlipsi,


  


  ich wünsch dir alles, alles Gute zum Geburtstag und hoffe, dass du einen wundervollen Tag hast! Ich hab versucht, dich anzurufen, aber du bist vermutlich beschäftigt und gehst vielleicht mit deinen neuen Freunden aus oder vielleicht schläfst du auch – ich hab das mit der Zeitumstellung noch nicht so drauf, fürchte ich.


  Weißt du noch, deinen ersten Geburtstag, den wir miteinander verbracht haben? Das war eine sehr aufregende Zeit. Ich denke mit zärtlichen Gefühlen daran zurück und oh, ich wünschte, ich könnte dich heute in die Arme nehmen.


  Es ist komisch, ohne dich zu sein und doch andauernd an dich denken zu müssen. Dabei hat unser Jahr fern voneinander gerade erst begonnen und es liegen noch zehn Monate vor uns. Ich vermisse dich — mehr sogar, als ich gedacht hätte.


  Bitte verbringe einen schönen Tag. Trink ein Glas Wein und lass die Menschen um dich herum auf dich anstoßen.


  Lass uns beizeiten auch mal skypen, wenn die Zeit es zulässt, okay? Ich möchte dich so gern sehen.


  


  Lieb dich,


  deine Dörte


  


  *


  -Email-


  


  31.12.2013


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: p.sterner95@yahoo.de, wolfgang.frost@googlemail.com, f.ute.altenfels@yahoo.de, vera.grundiggg@gmx.de


  


  Ihr Lieben!


  Ich wünsche euch ein ganz wundervolles neues Jahr! Auf dass sich all das Gute wiederholt und die schlechten Dinge keine Rolle spielen. Lasst es euch gut gehen!


  


  Eure Dörte


  


  *


  -Email-


  


  02.02.2014


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: f.ute.altenfels@yahoo.de


  


  Hey Mama,


  


  ich schreib dir jetzt mal eine Mail, weil ich manchmal nicht weiß, wie ich mich anders in Worte fassen soll. Und am Telefon ist das irgendwie schwieriger.


  In den letzten Wochen geht es mir nicht so gut, wie du vielleicht schon bemerkt hast, aber ich weiß nicht genau, woran es liegt. Du hast gesagt, dass ich immer mit dir reden kann und theoretisch weiß ich das auch, aber praktisch fühle ich mich wie jemand, der permanent nur meckert und eigentlich nichts zu sagen hat.


  Ich bin bodenlos. Oder irgendwie sowas in der Art. Ich weiß auch nicht. Ich denke, ich habe sehr, sehr starkes Heimweh, dabei ist mein Leben hier super. Die Arbeit macht Spaß, meine Kollegen sind lustig und verständnisvoll. Wir gehen regelmäßig gemeinsam aus, trinken etwas oder tanzen und sie nehmen mich mit zum Skifahren und ich darf von Gabby alte Schneeanzüge und Skier benutzen. Alles in allem habe ich hier Freunde gefunden und fühle mich wohl.


  Aber meine Beziehung zu Philippa ist sehr oberflächlich geworden. Wir schreiben ab und an über Belangloses per Mail oder per Handy, aber ich habe keinen Anteil an ihrem Leben in Saarbücken – und sie hat keinen Anteil mehr an meinem Leben hier. Es fühlt sich an, als wären wir nur noch sporadische Freunde und das macht mich wütend und traurig und ich … bin voller Sehnsucht geprägt.


  Ich will sie nicht verlieren, aber ich weiß nicht, wie ich mit ihr darüber reden soll oder ihr das klarmachen kann. Was, wenn ich mir diesen Scheiß nur einbilde und eigentlich alles okay ist? Oder was ist, wenn es tatsächlich schlimm ist und wir merken, dass wir uns auseinanderleben?


  Was, wenn ich jemand Neues kennenlerne?


  Oh, oder was, wenn sie jemand Neues kennenlernt?


  Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich will mein Jahr hier nicht abbrechen. Vancouver ist wunderschön, ebenso wie Toronto, und ich reise am Wochenende gern mit der Clique umher und schaue mir neue Orte an. Es ist cool und macht Spaß.


  Ich will das nicht aufgeben. Aber was, wenn das nötig ist, um Philippas und meine Beziehung zu retten?


  Bitte antworte mir, ich weiß nicht weiter.


  


  Liebe Grüße,


  deine Dörte


  


  *


  


  -Postkarte-


  


  An: Philippa Sterner, Lilienweg 12a, 66111 Saarbrücken, GERMANY


  


  Hey Phlipsi,


  schöne Grüße aus Vancouver! Wir sind hier gerade auf einem Wochenendausflug. Es ist herrliches Wetter, kalt aber trotzdem klarer Himmel und die Sonne versucht ganz fleißig, Schnee und Eis wegzuschmelzen. Wir trinken jetzt noch einen Eiswein und Joachim, Gabby und Jeremy wollen mir ein Restaurant zeigen, in dem sie Bisonfleisch servieren.


  Schöne Grüße & viele, viele Küsse,


  deine Dörte


  


  *


  -Email-


  


  25.02.2014


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: p.sterner95@yahoo.de


  


  Hey Philippa,


  


  ich muss dringend mit dir reden. Wollen wir heute skypen? 20 Uhr müsste gehen, da ist es bei mir 14 Uhr.


  


  Liebe Grüße,


  Dörte


  


  *


  -Email-


  


  01.03.2014


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: p.sterner95@yahoo.de


  


  Es tut mir so leid. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr. Ich weiß, dass es nicht fair war, dich damit zu überrumpeln, aber ich wollte dir das nicht per Mail schreiben.


  Ich denke wirklich, dass uns eine Pause gut tun wird, auch wenn du das nicht verstehen kannst. Vielleicht noch nicht. Es ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich schwöre, dass ich niemand Neues kennengelernt habe, es ist einfach, dass ich mich dir momentan fremd fühle. Und das schon seit einer Weile.


  Ich dachte wirklich, dass es weggehen würde, dass es nur eine Phase wäre. Es liegt nicht an dir, nicht an uns, denn ich liebe dich, das weißt du, oder? Ich komme momentan nicht einmal mit mir selbst klar und es kostet mich enorme Energie, dir nicht davon erzählen zu können.


  Ich musste es sagen, verstehst du? Es ist nur eine Pause, mehr nicht. Das heißt, dass ich dich nicht verlieren will. Du bist mir der liebste Mensch auf Erden, aber ich brauche Zeit für mich und ich glaube, dass du auch Zeit für dich selbst gebrauchen könntest.


  Du bist vermutlich böse auf mich und ich kann nur sagen, dass ich auch böse auf mich selbst bin. Sehr sogar. Ich wünschte, ich könnte mich anders fühlen, aber ich habe es nicht unter Kontrolle. Da muss ich vorerst allein durch. Es tut mir leid.


  


  Ich liebe dich, das weißt du, oder?


  Deine Dörte


  


  *


  


  -Tagebucheintrag-


  


  23.03.2014


  


  Ich bin verloren ohne sie und andererseits habe ich das Gefühl, endlich Ruhe in mir zu finden. Wir schreiben nicht mehr viel miteinander und ich vermisse es, aber andererseits habe ich neue Energie, die ich in mir spüren kann.


  Joachim und Gabby finden es sehr mutig von mir, meine Beziehung mit Philippa pausiert zu haben. Und auch ich habe das Gefühl, endlich durchatmen und klar denken zu können. Ich muss mich nicht länger rechtfertigen, wenn ich mit den Jungs und Mädels feiern gehe und einmal nicht auf eine SMS antworte oder nicht regelmäßig Mails schreibe. Ich kann tanzen, ohne mich schlecht zu fühlen.


  Jedenfalls sollte es so sein.


  Es ist auch, nun ja, komisch und schwer, mir einzugestehen, dass es mir besser geht, wenn ich mich nicht vor Philippa rechtfertig muss.


  Es ist ja nicht so, als würde ich sie nicht vermissen. Es ist einfach so, dass sie in den letzten Monaten eine andere Rolle eingenommen hat. Die Aufregung, die Verliebtheit war fort. Und ich dachte, das wäre nur vorübergehend, aber es ging nicht mehr fort.


  Jetzt bin ich allein und es gefällt mir.


  Ich habe Angst, dass ich ein furchtbarer Mensch bin. Scheiße, ich sollte mich eigentlich schämen. Warum schäme ich mich nicht?


  


  *


  


  -Email-


  


  17.04.2014


  


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: vera.grundiggg@gmx.de


  


  Hey meine liebe Vera!


  


  Es tut gut, von dir zu hören. Wir sollten beizeiten wirklich mal telefonieren oder skypen oder so. Ich sehe immer nur deine Statusupdates auf Facebook. Dein neuer Freund sieht wirklich nett aus und ihr wirkt sehr glücklich zusammen.


  Hast du eigentlich noch Kontakt zu Chrissie und Ingo? Von denen höre ich kaum was und ich habe auch nicht ihre Mailadressen oder so. Ich würde euch gern mal alle wiedersehen, aber es dauert noch eine Weile, bis ich wieder aus Kanada zurück bin.


  Also, mir gefällt‘s hier super. Die Arbeit ist auf Dauer etwas eintönig – im Grunde vergleichbar mit der Arbeit bei Subway oder so – aber die Bezahlung ist in Ordnung und die Kollegen sind der absolute Wahnsinn. Habe mich selten so gut mit jemandem verstanden.


  Gabby würde dir gefallen, sie steht auch auf Bring Me The Horizon und hat sich vor kurzem die Haare giftgrün gefärbt, sieht echt krass aus.


  Hm, also, ich denke, dass es Philippa gut geht. Du hast ja vermutlich bei Facebook gesehen, dass wir momentan nicht zusammen sind. Also, wir haben uns auf eine Pause geeinigt. Es war einfach zu schwierig, das Ganze zeitlich zu balancieren, so aus der Ferne …


  Mir geht‘s ganz gut damit. Hat eine Weile gedauert, bis ich mich daran habe gewöhnen können, aber jetzt halte ich es wirklich für das Beste. Ich vermisse sie natürlich trotzdem.


  Na ja, das war‘s erstmal von mir.


  


  Mach‘s gut & fühl dich gedrückt, du Nudel!


  Liebe Grüße,


  Philippa


  


  *


  -Tagebucheintrag-


  


  24.05.2014


  


  Ich bin noch nicht bereit, mich wieder zu verlieben. Ich sollte mich nicht in eine neue Beziehung stürzen, oder? Aber ich habe jemanden kennengelernt.


  Florence heißt sie, kommt aus einer kleinen, bilingualen Stadt in der Nähe von Québec und spricht besser französisch als englisch. Sie hat diesen niedlichen Akzent, der mich ganz irre macht.


  Ich bin nicht bereit dafür, jemand Neues zu finden. Das mit Philippa und mir ist doch noch nicht vorbei, oder doch?


  Ich weiß nicht, mit wem ich darüber reden soll. Mit Vera vielleicht?


  Wenn Florence nicht so niedlich wäre, hätte ich dieses Problem nicht. Sie ist … eher klischee-lesbisch. Ich habe sie in einem Club getroffen. Sie hat einen ähnlichen Haarschnitt wie ich, ist aber blond und ihre Augen sind weich und ein wenig honigfarben oder Hellbraun, ich weiß nicht genau. Sie steht auf Frauen, das war mir vom ersten Augenblick an klar. Vielleicht habe ich sie deswegen angetanzt. Ich war auch ganz schön betrunken.


  Joachim meint, dass es mir gut tun würde, mir einen »Summerfling« zu suchen. Aber es ist noch nicht Sommer und ich bin nicht über Philippa hinweg, auch wenn wir kaum noch miteinander schreiben und seit unserem großen Gespräch auch nicht mehr miteinander telefoniert haben.


  Eigentlich denke ich nur die ganze Zeit ‘Nein, nein, nein, ich bin nicht bereit’, aber ich schaffe es trotzdem nicht, aufzuhören, an Florence zu denken. Sie hat mir vorgeschlagen, mir ein wenig Nachhilfe in Französisch zu geben und ich könnte das gut gebrauchen, denn ehrlich gesagt hat sich dieser Teil nicht verbessert, obwohl ich viel mit french-candians unterwegs bin. Viele von Gabbys Freunden kommen aus Québec und Umgebung und müssen immer grinsen, wenn ich mit meinem mickrigen Schulfranzösisch daherkomme.


  Ich will Florence auch wiedersehen – außerhalb der Truppe, meine ich – aber ich habe Angst, mich neu zu verlieben. Argh, was mach ich denn jetzt?


  


  *


  -Email-


  


  29.05.2014


  


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: greggreg.sterner@yahoo.de


  


  Hey Gregor,


  


  ich hoffe, es ist okay, wenn ich dir eine Mail schreibe. Wir haben ja damals mal Emailadressen ausgetauscht und ich mache davon jetzt einfach Gebrauch.


  Wie geht‘s dir so? Hab gehört, dass du jetzt bald mit deiner Ausbildung fertig bist, oder? Weißt du schon, wo du danach arbeiten wirst?


  Hm, ehrlich gesagt ist das nicht der einzige Grund, weshalb ich dir schreibe. Ich wollte dich auch fragen, ob du weißt, wie es Philippa geht? Ich weiß, ich sollte sie vermutlich selbst anschreiben, aber sie antwortet mir nicht und ich habe, vermutlich zu Recht, das Gefühl, dass sie sehr böse mit mir ist.


  Weißt du irgendwas darüber?


  Kannst du mir irgendwie helfen?


  


  Liebe Grüße,


  Dörte


  


  *


  -Email-


  


  05.06.2014


  


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: vera.grundiggg@gmx.de


  


  Hey Vera,


  


  ich hab supergroßen Mist gebaut. Ich … ich hab dir doch bei unserem letzten Telefonat von Florence erzählt, oder? Nun, ich weiß nicht, mit wem ich sonst darüber reden kann, weil ich nicht glaube, dass Philippas Bruder das versteht und meine Eltern auch nicht. Und P. antwortet mir ja nicht mehr, demnach …


  Also, ich hab mit Florence geschlafen. Es war irgendwie eine Kurzschlussreaktion und ich fühle mich schrecklich. Meine Freunde hier verstehen das nicht, weil sie Philippa nicht kennen und nicht nachvollziehen können, dass ich mich noch immer an sie gebunden fühle, obwohl wir so gesehen nicht mehr zusammen sind. Aber du verstehst das, oder?


  Ich fühle mich schrecklich, weil ich das Gefühl habe, Philippa betrogen zu haben. Was eigentlich Blödsinn ist, ich weiß …


  Aber es war so schön. Es hat mir gefallen! Ich bin vermutlich der bescheuertste Mensch auf Erden, aber ich könnte mich in Florence verlieben. Sie ist so anders. Sie hat Erfahrung. Etwas, das ich nicht habe und ja, keine Ahnung. Sie erinnert mich nicht in geringster Weise an Philippa.


  Eine Weile hab ich ja sogar dran gezweifelt, lesbisch zu sein, weil ich eben bisher nur mit P. zusammen war, wie du weißt. Und ich dachte, ich könnte mich zu niemand anderem hingezogen fühlen, aber bei Florence ist das der Fall.


  Warum fühle ich mich dann so schlecht?


  


  Scheiße, ich rede auch nur von mir selbst. Wie geht‘s dir? Läuft dein Studium gut? Wie geht‘s deinem Freund?


  


  Ich will dich nicht nerven, aber ich brauche dringend deine Hilfe.


  Deine Dörte


  


  *


  -Email-


  


  04.07.2014


  


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: f.ute.altenfels@yahoo.de


  


  Hey Mutti,


  ich muss dir was sagen. Und zwar habe ich beschlossen, doch noch länger in Kanada zu bleiben. Mein Arbeitsvisum geht ja nur bis Oktober, also muss ich vorher noch eine Verlängerung beantragen, aber das bekomme ich schon geregelt.


  Der Grund ist, dass ich mit Florence zusammengezogen bin. Ich weiß, das ist alles etwas schnell, aber ich bin total glücklich mit ihr und in sie verliebt und hach.


  Du hast sie ja bei unserem letzten Skype-Telefonat kennengelernt. Sie ist herrlich, oder?


  Ich bin vor ein paar Tagen bei ihr eingezogen und ich habe mich noch nie in meinem Leben so gut gefühlt. Ich glaube, es geht langsam wieder aufwärts. Ich werde wohl doch erwachsen, ha ha. ;) Ich fände es schön, wenn ihr uns bald mal besuchen kommen könntet, so wie du vorgeschlagen hast. Aber ich fürchte, ich muss sowieso nochmal nach Hause kommen und in Deutschland meine Papiere regeln, wenn Florence und ich in Kanada leben wollen.


  Mal schauen, darüber muss ich nochmal mit ihr reden.


  


  Love you,


  deine Dörte


  


  *


  -Email-


  


  05.07.2014


  


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: f.ute.altenfels@yahoo.de


  


  Was soll das denn heißen??? Ja, okay, wir sind vielleicht eeeetwas schnell und ja, ich bin noch jung, aber wir sind verliebt und das ist nicht die rosarote Brille!


  Interessant, was du für ein Vertrauen in meine Urteilskraft hast, Mama. Ich weiß echt nicht, was ich dazu noch sagen soll!


  


  Wow.


  


  Kapitel 22



  Von der Liebe


  FACEBOOK


  Dörte Frost hat ihren Beziehungsstatus von 'Vergeben' in 'Single' geändert


  


  -Email-


  


  27.07.2014


  Von: doertelchen@gmx.de


  An: f.ute.altenfels@yahoo.de


  


  Mama, ich komme nach Hause.


  


  Kannst du mich morgen um 23.15 Uhr am Berliner Flughafen abholen?


  


  Es tut mir leid. Du hattest recht. Ich bin so ein Idiot.


  


  *


  


  Ich schwanke wie in einem Traum. Kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal durchgeschlafen habe. Stattdessen wälze ich mich seit Nächten nur umher. Im Flugzeug schlafe ich unter Tränen ein und bekomme noch gerade so mit, wie mich der Vordermann mit einer gemurmelten, entnervten Beleidigung auf Französisch bedenkt, bevor ich endlich in das satte Schwarz sinke.


  Wie im Delirium schnalle ich mich nach dem langen Flug ab und folge dem Strom der Menschen aus der Maschine hinaus. Ich hieve meine Koffer vom Rollband. Darin befindet sich nur ein Teil dessen, was sich bei mir in dem Dreivierteljahr in Kanada angesammelt hat. Vieles habe ich zurücklassen müssen. Und ich will es nicht wiederhaben.


  Am liebsten würde ich ganz vergessen, dass noch Sachen von mir in Toronto sind.


  Es dauert eine Weile, bis ich meine Eltern in der Menschenmasse sehe. Ich haste auf sie zu und spüre die Tränen in meine Augen schießen, sobald Mama mich in ihre Arme schließt und mich so fest an sich drückt, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wird.


  »Mein Mäuschen«, seufzt Mama und lässt mich los, damit Papa mich in den Arm nehmen kann. »Willst du drüber reden, was passiert ist?«


  Ich schüttle verneinend mit dem Kopf. In diesem Augenblick könnte ich sowieso kein Wort sagen. Meine Eltern helfen mir mit meinen Koffern und wir verlassen den Berliner Flughafen, um wieder nach Altenfels zu fahren. Ich sitze auf dem Rücksitz, Mama am Steuer und Papa auf dem Beifahrersitz. Sie erzählen ein wenig von der Hinfahrt und von ihrer Arbeit und verfallen schließlich in Schweigen. Nur das Radio dudelt weiter vor sich hin.


  Als wir zuhause ankommen, ist es früher Morgen. Ich kämpfe mit meinen Gefühlen, die sich auf mich setzen als würden sie mich erdrücken wollen. Hände legen sich auf meine Schultern und Papa führt mich ins Haus.


  »Warum ruhst du dich nicht erst mal aus und wir reden morgen?« Ich nicke und wir tragen meine Koffer nach oben. Mein Zimmer sieht unverändert aus, außer dass es ein wenig nach Putzmittel riecht.


  Mein Bett ist frisch gemacht und ein kleiner Strauß Schafsgabe liegt auf meinem Kopfkissen. Ich bedanke mich bei Mama und Papa, wünsche ihnen eine gute Nacht und warte darauf, dass sie die Tür hinter sich schließen. Ihre Schritte verklingen auf der Treppe und ich werde mir dieser Leere in meinem Magen bewusst. Mein Körper kribbelt und wird taub und kribbelt wieder und wird taub. Langsam lasse ich mich auf die Bettkante sinken und krame in meiner Handtasche nach meinem Handy.


  Ein Bild von Florence und mir ist noch immer als Hintergrund eingestellt. Ich spüre wieder diese Hitze in mir, dieses überschwängliche Drängen, alles um mich herum kurz und klein zu schlagen.


  Ich hasse sie, denke ich, schalte das Handy ab und ziehe mir die Decke über den Kopf.


  


  *


  


  »Bist du dir sicher, dass du nicht mehr zurück nach Kanada möchtest? Es war falsch von mir, dir vorzuhalten, das Ganze zu schnell anzugehen. Du wirktest so glücklich und ich hätte dich nicht in Frage stellen sollen.« Mama versucht, mich zum Reden zu bringen, während ich noch in meinem Schlafanzug am Küchentisch sitze und darauf warte, dass die Wirkung des Koffeins eintritt. Ich habe zwar mehrere Stunden wie ein Stein durchgeschlafen, aber ich fühle mich nicht einen Deut besser, sondern nur noch erschöpfter. Jet-Lag, gepaart mit Liebeskummer tut niemandem gut.


  »Ist schon gut, Mama. Du hattest recht. Ich hab mich da vermutlich in was hineingesteigert. Und ja, ich bin mir sicher, dass ich nicht mehr nach Kanada zurück will.«


  »Was ist denn passiert?« Mama setzt sich zu mir an den Tisch und streichelt über meine Hand.


  »Du würdest das nicht verstehen«, weiche ich aus und stelle meine Tasse mit einem klonk auf dem Tisch ab.


  »Bist du dir sicher?«


  Ich zucke halbherzig mit den Schultern. Mir fehlen die Worte, denn ich weiß, dass ich es nicht beschönigen kann und dass nichts in der Welt dazu gesagt werden muss.


  »Sie hat mich betrogen«, raune ich schließlich, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben. Ich sehe Mama aus dem Augenwinkel nicken, dann greift sie energisch nach meiner Hand und drückt sie, ohne etwas zu antworten. »Ich kann ihr das nicht verzeihen«, versuche ich weiter zu erklären. »Wir waren nicht mal zwei Monate zusammen und sie hat so getan, als träfe sie keine Schuld. Sie meinte, dass sie Sex und Gefühle trennen würde.« Ich fühle die Tränen, wie sie in meine Augen schießen, und verschränke die Arme vor der Brust. Der Knoten in meiner Brust wird härter und härter, als würde er jeden Augenblick implodieren.


  »Das muss schrecklich für dich sein.« Mamas Stimme ist sanft und sie betrachtet nachdenklich ihre Kaffeetasse. »An Betrug scheiden sich die Geister.«


  »Das kann man wohl sagen«, räuspere ich mich. »Ich kann ihr nicht verzeihen. Und ich kann auch nicht zurück gehen und so tun als wäre nichts geschehen.«


  »Würde ich dir auch niemals raten«, sagt Mama sanft. »Wenn sie ihre Fehler nicht einmal einsieht, ist es meiner Meinung nach nur richtig, dass du sie verlässt.«


  Ich nicke, aber der Kloß in meiner Kehle ist nicht kleiner geworden und hat sich auch nicht gelockert. Mama nimmt mich schließlich in den Arm, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit macht und ich allein zurückbleibe.


  Ihr seid noch so jung, scheint Mamas Stimme in meinem Kopf zu sagen und die Worte zu wiederholen, die sie in ihrer Mail an mich gerichtet hat. Ihr kennt euch noch nicht richtig. Wollt ihr wirklich schon zusammenziehen? Wieso die Eile?


  Ja, wieso hatten wir es so eilig? Ich war verliebt. Mit allem, mit Rausch, mit Sucht nach Florences Haut, ihrem Lächeln, ihren Küssen, den Erdbeerlippen, der himmelblauen Zukunft.


  Ich kann es nicht ertragen, dass es vorbei sein soll. So hoch und schnell bin ich noch nie geflogen und so tief bin ich noch nie gefallen. Es war so anders, intensiv und gleichzeitig flüchtig. Der Schiffsbruch war für alle abzusehen, nur für mich nicht.


  Niemand hat mich davor gewarnt, wie es sich anfühlen würde, betrogen zu werden. Zu wissen, dass meine Freundin mit anderen Frauen Sex hat, als wäre es nichts weiter als ein Spiel.


  Ich hatte noch nie mit jemandem Sex für den ich nichts empfunden habe. Erst liebte ich Philippa und dann ließ ich sie gehen. Danach gab es nur Florence, für ein paar impulsive, verrückte Wochen, bevor sie mich fallen ließ wie eine heiße Kartoffel.


  Jetzt bin ich allein.


  Ich stapfe hoch in mein Zimmer, suche mir ein paar frische Sachen aus dem Koffer heraus und begebe mich ins Bad. Unter der Dusche fange ich zum ersten Mal seit Tagen wieder an, meinen Körper zu fühlen. Schaudernd scheint er zu erwachen und jeder Muskel brennt, als hätte er seit Wochen kein Tageslicht gesehen.


  Die letzten Monate ziehen wie ein Film an mir vorbei und ich habe das Gefühl, durch diese Zeit geschwebt zu sein. Ein Teil in mir ist stolz darauf, ein anderer enttäuscht und wütend, weil ich das Gefühl habe, ein Stück meiner Seele verloren zu haben.


  Ich denke an Philippa und muss zugeben, dass ich sie in den letzten Wochen vollkommen aus meinen Gedanken verdrängt habe. Florence hat mich voll und ganz eingenommen. Ich habe Philippa nichts von Florence erzähl. Ich habe sie vollkommen negiert und mir eingeredet, aus Rücksicht gehandelt zu haben.


  Schuldgefühle übermannen mich und zwingen mich in die Knie. Ich krieche förmlich aus der Dusche, trockne mich halbherzig ab und kehre dann in mein Zimmer zurück.


  Mein Handy vibriert. Ich habe mehrere Nachrichten im Postfach. Mehrere von Florence, eine von Vera, die mich fragt, ob alles okay ist, und eine Nachricht meines Telefonanbieters, die ich ungelesen lösche.


  Ich ziehe die Vorhänge an den Fenstern zu und krieche zurück ins Bett. Wenn ich ganz fest die Augen schließe, kann ich vielleicht die Zeit zurückdrehen. Über diesem Gedanken schlafe ich ein — Wolken vor meinen Augen.


  


  *


  


  »Ich kann nicht glauben, dass sie das gesagt hat!« Vera sitzt mir gegenüber im Rotbarsch, dem einzigen Fischrestaurant in ganz Altenfels, und nippt mit entsetztem Gesichtsausdruck an ihrem Gin Tonic. »Du verarschst mich doch, oder?«


  »Nein, leider nicht.« Ich ringe mir ein Lächeln ab und drehe meinen Weißwein in der Hand hin und her. »Florence hat ernsthaft behauptet, dass ich doch hätte wissen müssen, dass sie nicht monogam wäre. Sie meinte, Monogamie wäre ein Konstrukt unserer Gesellschaft, ein Gefängnis, dem sie sich nicht beugen würde. Das Ding ist, dass sie mir davon nie zuvor etwas gesagt hat. Klar hat sie mit anderen geflirtet, aber das war eben ihre Art.«


  Vera zieht eine Grimasse.


  »Was für eine blöde Küh.«


  »Ja.« Ich seufze. »Aber das ist jetzt alles vorbei. Ich bin wieder hier und meinetwegen kann sie bleiben wo der Pfeffer wächst.«


  Vera nickt bestätigend und stellt ihr Glas ab.


  »Und was hast du jetzt vor? Schon irgendwelche Pläne?«


  »Ja, ich werde studieren. Habe mich in Saarbrücken beworben.«


  Vera starrt mich an als wäre käme ich von einem anderen Planeten.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch? Wieso?«


  Sie atmet tief durch und ich habe Vera noch nie so gesehen. Ihre Nasenflügel beben vor Wut und sie stellt ihr Glas hart auf dem Tisch ab.


  »Du musst endlich damit aufhören, Dörte. Es reicht! Seit einer gefühlten Ewigkeit stehst du in Philippas Schatten und versuchst, sie für dich zu gewinnen. Es reicht, echt! In all den Monaten, in denen du mit ihr zusammen warst, hat sie dich mies behandelt und du warst die Einzige, die sich irgendwie bemüht hat. Du bist ihr hinterhergerannt und ich hab das ehrlich gesagt nie verstanden. Dann gehst du nach Kanada und findest diese Florence und es läuft schief. Okay, das ist scheiße, aber ich bitte dich! Das ist kein Grund, wieder Philippa hinterherzurennen. Hast du denn keinen Respekt vor dir selbst? Du erniedrigst dich immer und immer wieder und es ist verdammt schwer, dir dabei zuzusehen und die Klappe zu halten. Vermutlich willst du das gar nicht hören, aber weißt du was? Das ist mir sowas von egal! Reiß dich endlich am Riemen, Dörte! Du hast etwas Besseres verdient. Jemanden, der für dich einsteht wenn es niemand sonst tut und jemanden, der dich genauso liebt und verdammt nochmal jemanden, der dich nicht betrügt und dich auch nicht einfach so das Handtuch werfen lässt!«


  Ich spüre, wie mir die Schamesröte ins Gesicht schießt.


  »Das ist jetzt nicht fair«, beginne ich und werde sofort wieder von Vera abgeschnitten.


  »Papperlapapp! Du verdienst etwas Besseres als Philippa.«


  Vera nimmt ihren Gin Tonic wieder zur Hand und kippt ihn in einem Rutsch herunter.


  »Es wird Zeit, dass du das endlich auch mal siehst. Sag nichts! Denk einfach mal intensiv drüber nach. Und bitte, ziehe Philippa nicht nach Saarbrücken hinterher. Das ist einfach zu viel!«


  »Okay.« Die Gedanken tosen in meinem Kopf hin und her und ich versuche das Gesagte zu verarbeiten. Die Worte schmecken wie bittere Galle auf meiner Zunge. »Ich denke darüber nach.«


  Während ich mein Zanderfilet mit Pommes esse und Vera ihren Kartoffel-mit-Lachs-Gratin verzehrt, kommen wir auf ein anderes Thema zu sprechen. Dabei schwirren mir ihre Worte wie unbehagliche Fische durch den Bauch. Sie erzählt, dass sie ihren Studiengang gewechselt hat und in ein paar Wochen an einer Universität in Berlin Mathematik und Informatik studieren wird, und ich erzähle ein wenig von den Ausflügen, die wir in Kanada unternommen haben.


  Schließlich verabschieden wir uns voneinander und drücken uns fest.


  »Es tut gut, dich wiederzusehen«, lächelt Vera.


  »Danke, ich freu mich auch, wieder hier zu sein. Und danke, dass du heute Zeit hattest. Schön, sich mal wieder so von Angesicht zu Angesicht zu unterhalten, was?«


  »Total schön. Und Dörte? Bitte denk über das nach, was ich gesagt habe.« Danach steigt jeder von uns in sein Auto und fährt nach Hause.


  Erst als ich das Auto in unserer Einfahrt parke, erinnere ich mich daran, dass ich Vera nach Uli fragen wollte. Niemand außer meinen Eltern weiß von dem Vorfall beim Italiener in Hermsberg und das soll auch so bleiben, aber mich interessiert brennend, was meine ehemals beste Freundin jetzt wohl macht. Ich denke an die blauen Flecken zurück und spüre eine tiefe Sorge in mir, obwohl ich mir beim besten Willen nicht erklären kann, woher diese kommt.


  Müsste ich Uli nicht auch schon längst gestrichen haben? Sie hat mich immerhin auf einer Restaurant-Toilette zusammengeschlagen.


  Ich beiße mir auf die Lippen und verdränge die Erinnerungen an sie. Es ist einfacher so.


  In den nächsten Tagen wälze ich die Gedanken und überprüfe, was Vera mir gesagt hat. Obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, meine Beziehung mit Philippa als einseitige Bemühung abzustempeln, gebe ich ihr Recht. Es ist erbärmlich, ihr hinterherzuziehen. Und es ist auch Unrecht, dass ich mir selbst für alles die Schuld gebe. Ich beschließe, nach Rostock zu ziehen und mich in ein paar Kurse einzuschreiben. Und zum ersten Mal seit langem fühle ich mich nicht mehr schwach oder getrieben vom Gedanken, Philippa glücklich machen zu wollen.


  


  Kapitel 23



  Was wir einst hatten


  Mein Umzug nach Rostock verläuft reibungslos. Meine Eltern buchen einen Umzugswagen, wir laden meine Sachen und Möbel aus Zimmer und Atelier hinein und fahren mehrere Stunden auf der Autobahn. Eine Woche vorher war ich für einen Tag schon einmal in der Stadt und habe mir Wohnungen angesehen. Etwas Passendes zu finden war nicht besonders leicht, aber da meine Eltern mich finanziell enorm unterstützen, war die Auswahl bereits größer als die eines normalen, vom Staat abhängigen Studenten.


  Die Dachgeschosswohnung befindet sich in einer ruhigen Gegend, nicht weit von der Innenstadt entfernt.


  Ich ändere meinen Wohnort bei Facebook um und erhalte mehrere neugierige Nachrichten, unter anderem von Gregor, aber nicht von Philippa. Aber anstatt darüber nachzudenken, konzentriere ich mich auf meine Kurse. Ich habe mich für den Bachelor of Arts Studiengang ‘Spanische Sprache, Kultur und Literatur’ eingetragen und stürze mich eifrig auf den Lernstoff. Es fällt mir relativ leicht, meinen Kopf damit anzufüllen. Dadurch bleibt mir wenig Zeit, um Philippa oder Florence hinterherzutrauern und ich stelle fest, dass es mir auch ohne sie gut gehen kann.


  Ende November ändert ein einziger Anruf jedoch alles und reißt mich aus meiner neugefundenen Ruhe heraus.


  Mama ist am anderen Ende der Telefonleitung und ihre Stimme kitzelt an meinem Ohr.


  »Dörte, Schatz, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll«, beginnt sie und sie klingt zerrüttet und als hätte sie schwer mit sich zu kämpfen. »Ich habe gerade mit Frau Wilmau geredet, also mit Ulis Mama, und es gibt schlechte Nachrichten.«


  »Was für Nachrichten?«, frage ich. In meinem Magen bildet sich ein Sturm — ich erahne etwas. Etwas, das mir schon lange im Magen saß. Etwas, das ich verdrängt habe.


  »Ulrike hat versucht, sich das Leben zu nehmen.«


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht einmal mehr, was ich darauf antworte, weil ich meine eigene Stimme nicht mehr hören kann. Ein kaltes, hohes Piepen überlagert all mein Denken. Das kann nicht sein.


  »Sie ist in Hermsberg in der geschlossenen Einrichtung. Es ist schlimm.«


  Mama bittet mich, nach Hause zu kommen, so bald ich kann. Ich nicke, wie in Trance, und lege auf.


  Uli wollte sterben. Was zur Hölle ist passiert?


  


  *


  


  Philippas Geburtstag ist verstrichen, Weihnachten steht vor der Tür, Uli ist in einer psychiatrischen Klinik und ich fühle mich, als hätte jemand mein Innerstes nach Außen gekehrt.


  Zuhause ist mein Zimmer nicht mehr das meine. Neue Möbel stehen darin, es riecht nach Sonnenblumen und Massageöl. Mama malt wieder und hat das Atelier für sich beansprucht und in meinem alten Zimmer, das jetzt für Gäste vorbehalten ist, steht eine Rudermaschine.


  Ich fühle mich ausgetauscht. Das ging so schnell, dass ich nicht einmal hinterher komme. Weder mit meinen Gedanken, noch mit meinem trägen Körper.


  Meine geliebte Weihnachtszeit ist voller dunkler Träume und ich kann mich weder dazu aufraffen Philippa anzurufen noch Uli zu besuchen. Dabei verzehrt sich alles in mir nach Erleichterung, nach Sicherheit, nach etwas, an dem ich mich hoch hangeln kann. Ich möchte gern mit Philippa reden, auch wenn ich nicht weiß, was ich sagen würde. Veras Worte hallen noch in meinen Ohren nach. Du verdienst etwas Besseres als Philippa.


  »Schatz, so geht das nicht, du musst hier unbedingt aufräumen«, meint Mama, als sie mein Chaos im Gästezimmer sieht, aber ich habe keine Kraft, aufzustehen. Also setzt sie sich zu mir ans Bett und streichelt meinen Kopf, schiebt mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und flüstert: »Hilfst du mir, für die Wilmaus einen Kuchen zu backen?«


  Und ich zwinge mich, aufzustehen, mich anzuziehen und mit ihr in der Küche zu stehen. Sie redet und ich backe. Meine Bewegungen fühlen sich wie verlangsamt an.


  »Mäuschen, du siehst gar nicht gut aus«, meint Papa als er nach Hause kommt und mich in den Arm nimmt. Ich schmiege mich wie knochenlos an ihn, aber ich spüre keine Wärme, keine Liebe, nur Leere.


  »Sie war noch immer nicht bei Ulrike in der Klinik«, wispert Mama und ich versteife mich. Wenn sie von den Vorfällen wüsste, bei denen Uli mich gequält und beschimpft hat, würde sie dann noch immer wollen, dass ich sie besuche? Sie scheint alle Feindlichkeiten gegenüber Uli abgelegt zu haben. Vielleicht aus Mitleid, oder vielleicht fühlt sie sich auch ein wenig schuldig, weil sie es nicht hat kommen sehen. Keiner von uns hat es kommen sehen.


  »Ich gehe heute zu ihr«, sage ich. Ich bringe es endlich hinter mich, denke ich und schalte den Mixer an, der die Zutaten für den Kuchenboden zu einem glatten Teig vermischt. »Aber vorher muss ich noch mit Philippa reden.«


  Meine Eltern wissen dazu auch nichts zu sagen. Vielleicht erkennen sie, dass ich beim kleinsten Gegenwort einknicken werde wie ein Grashalm. Dass ich all das eigentlich nicht mehr möchte. Ich will nur noch in Ruhe gelassen werden.


  Schließlich wage ich es tatsächlich, greife nach dem Telefon und wähle die Festnetznummer der Sterners. Es ist Weihnachten, also ist sie vermutlich daheim.


  »Ja hallo, bei Sterner?«, meldet sich Philippas Papa.


  »Ja, hey Theo, hier ist Dörte.«


  »Oh, hallo, das ist aber eine Überraschung. Wie geht‘s dir denn, Dörte?«


  »Ah, ganz gut, ganz gut. Ich, ehm, wollte fragen, ob ich mit Philippa telefonieren könnte?«


  »Klar, einen Moment.« Ich höre das Rascheln seiner Kleidung und Schritte und das übliche Getrampel der Sterner-Bande. »Ah, hab sie gefunden. Ich reiche dich mal weiter.«


  »Danke! Ach ja, Frohes Fest«, schicke ich noch schnell hinterher.


  »Dir und deinen Eltern auch ein Frohes Fest«, wünscht Theodor mir zurück und reicht mich danach weiter.


  »Hallo?«, erklingt Philippas Stimme und ich spüre, wie mein Herz unruhig in meiner Brust zu galoppieren beginnt.


  »Hey, ich bin‘s. Dörte.«


  »Oh …« Mehr sagt sie nicht und ich spüre, wie Unbehagen in mir aufsteigt, anwächst und anschwillt wie ein Ballon. »Was gibt‘s?« Ihre Stimme klingt plötzlich knapp und ernst, weniger weich wie bei der Begrüßung.


  »Ich wollte mit dir reden«, fange ich an und lausche angestrengt, aber Philippa sagt nichts, also rede ich einfach weiter. »Ich möchte mich entschuldigen. Für alles, was passiert ist.«


  »Ah ja.«


  »Ich hätte das mit uns nicht so beenden sollen.« Ich schweige einen Moment. »Ich glaube, vieles hätte besser laufen können.«


  »Ja«, sagt Philippa wieder und ich seufze und spüre, wie Tränen meine Wangen hinabrinnen.


  Wir schweigen eine Weile. Ich frage mich, ob Philippa bemerkt, wie ich mit den Worten ringe und versuche, irgendetwas zu finden, das ich sagen kann.


  »Ich vermisse dich«, sage ich und höre, wie Philippas Atmung sich beschleunigt. Ich möchte gerade weiterreden, als sie mir ins Wort fällt.


  »Ich habe einen Freund«, meint sie und ihre Worte kleben im Raum, tanzen in meinen Ohren auf und ab.


  »Was?«


  »Ich bin seit ein paar Wochen mit jemandem aus meinem Studiengang zusammen.«


  »Mit … einem Jungen?«


  »Mit einem Mann, ja. Ich würde ihn nicht unbedingt als Jungen bezeichnen.« Sie schweigt ein paar Sekunden und ich bin sowieso sprachlos. »Hör zu, das ist alles etwas blöd. Ich würde lügen wenn ich sagen würde, dass ich dich nicht vermissen würde. Aber ich denke auch, dass das was geschehen ist, gut für uns ist. Es hat nicht mehr so richtig funktioniert, so wie du gesagt hast.«


  »Ja, das sehe ich auch so«, sage ich, für mehr fehlt mir die Kraft. Ich will sie nicht zurück. Nicht nach allem, was geschehen ist. Natürlich hege ich noch Gefühle für sie, aber ich weiß, dass sie ebenso Schuld daran hat, dass es mit uns nicht klappen wollte. Dass sie denkt, ich würde mir Illusionen machen, lässt Wut in mir hochkochen. Aber ich schaffe es, den Mund zu halten.


  »Ich bin glücklich«, meint sie. »Und ich habe dir verziehen.«


  »Ich bin auch glücklich«, antworte ich knapp. »Und wie gönnerhaft von dir.«


  Philippa ist sprachlos und ich sammle meine Gedanken vom Boden auf, um schnell das Thema zu wechseln.


  »Hast du von Uli gehört? Was mit ihr passiert ist?«


  »Ja, ich hab davon gehört.« Sie scheint einen Augenblick zu überlegen. »Schlimme Sache.«


  »Ja, schlimme Sache.«


  Die Sekunden streichen ungenutzt vorbei.


  »Ich würde es gern rückgängig machen«, wispere ich abschließend, aber Philippa hat mich entweder nicht gehört oder ignoriert das, was ich zu sagen habe.


  »Hm, du, ich muss auflegen«, meint sie. »Noch ein schönes Weihnachtsfest, ja? Und einen guten Rutsch ins neue Jahr.«


  »Ja, dir auch«, erwidere ich lahm und danach ertönt das übliche Tuten, das anzeigt, dass sie das Telefonat beendet hat.


  Ich spüre den Boden unter meinen Füßen nicht mehr.


  


  *


  


  Obwohl ich am liebsten zurück ins Bett gekrochen wäre, mache ich mich am Nachmittag noch auf den Weg in die Hermsberger Klinik. Ich stelle mir vor, ich wäre aus Eis — und stelle fest, dass ich das eventuell ein paar Stunden aushalten kann, wenn ich mich anstrenge. Im Auto höre ich wahllos Musik, aber da sie mich nur unruhig macht, schalte ich nach einer Weile das Radio aus und summe stattdessen nervös in die Stille hinein. Auf dem Beifahrersitz liegt die Pralinenschachtel, die ich für Uli gekauft habe.


  Die Psychiatrische Station der Hermsberger Klinik befindet sich in einem abgelegenen Gebäude auf dem Gelände des Kreiskrankenhauses. Es dauert eine Weile, bis ich dort hin gefunden habe, aber schließlich stehe ich im weiß getünchten Flur. Die Neonlampen surren. An den Wänden hängen selbstgemalte Bilder und es riecht nach Kaffee und Kuchen. Wäre Uli noch auf der Geschlossenen, könnte ich sie nicht so einfach besuchen. Aber meine Mutter hat von ihrer Mutter erfahren, dass sie vor einer Woche auf die Station für Persönlichkeitsstörungen und Depressionen verlegt worden ist.


  Ich stelle mich im Schwesternzimmer vor und werde gebeten, einen Augenblick zu warten, während sie Uli fragen, ob sie meinen Besuch annehmen möchte. Anscheinend dürfen sie mich nicht zu ihr lassen, wenn sie dagegen ist. Beinahe hoffe ich, dass sie mich ablehnt und ich gehen kann, aber nach einer Minute kehrt die Schwester aus Ulis Zimmer zurück und nickt mir zu.


  »Sie können gern zu ihr rein. Ihre Zimmernachbarin ist gerade nicht da, aber wir haben auch ein kleines Café in das Sie sich mit ihr setzen können. Ehrlich gesagt würde es ihr sogar gut tun, mal wieder raus zu kommen.« Sie deutet auf das Zimmer, aus dem sie gerade gekommen ist und ich bedanke mich flüchtig und betrete es.


  Uli sitzt auf ihrem Bett, in Jogginghose und dickem Pullover. Ein türkises Stirnband hält ihre Haare zurück. Sie ist ungeschminkt — ein mehr als ungewöhnlicher Anblick.


  »Hi«, murmle ich und reiche ihr mein Geschenk.


  »Danke«, erwidert sie und legt es auf ihren Nachtschrank. Nun greift sie nach ihrem Kissen und zieht es sich auf den Schoß, während ich unschlüssig im Raum stehe.


  »Wie geht’s dir?« Ich würde mir am liebsten auf die Zunge beißen, weil mir nichts Besseres einfällt.


  Uli zuckt lediglich mit den Schultern und weicht meinem Blick aus. Wir schweigen einander an und mein Kopf füllt sich mit Worten, die nicht über meine Lippen kommen wollen.


  »Warum bist du hier?«, fragt Ulrike und knetet das Kissen auf ihrem Schoß.


  »Weil ich mich verantwortlich fühle«, erwidere ich rau.


  Ulis Blick schießt hoch und sie starrt mich eine Weile an. Ihre Lippen wirken zerkaut, ihre Haut irritiert. Sie ist dünner geworden, beinahe gefährlich schmal, und sie sieht nicht mehr wie die Uli aus, die meine Autoreifen zerstochen und auf Philippas Auto Beleidigungen geschmiert hat.


  »Sei nicht albern«, raunt sie, aber ich sehe, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen.


  Vor meinem inneren Auge tauchen wieder die alten Bilder auf. Das, was ich seit einem Jahr in mir begrabe und nicht einmal Philippa erzählt habe. Ihre Schläge. Ihre Nägel auf meiner Haut. Und der Kuss, der so fest in mir gezogen hat. Was hat sie im letzten Jahr gemacht?


  Wie hat sie sich danach gefühlt?


  Mir will einfach kein Grund mehr dafür einfallen, dass ich nicht hinter ihr hergelaufen bin. Dass ich nicht mit ihr geredet habe und sie nicht dazu bringen konnte, mich ins Vertrauen zu ziehen. Ich sehe es jetzt ganz klar vor mir: Sie war allein mit ihrer Wut, ihrem Hass und allem, was sie an sich selbst vermutlich nicht ausstehen kann. Ich habe sie falsch eingeschätzt und zugegebenermaßen kann ich nichts dafür. Aber trotzdem würde ich es gern ändern.


  Es stimmt vermutlich, was sie sagen: Wer homophob ist, hat meist nur Angst vor seinen eigenen Gefühlen. Bei Uli war es so und niemand hat es bemerkt oder auch nur in Betracht gezogen.


  »Komm. Lass uns ein wenig raus gehen.«


  Uli nickt und zieht sich Wintersachen über und Stiefel an. Sie meidet meinen Blick, aber ich spüre keine Feindseligkeit mehr in mir. Ihr schmaler Körper wirkt wie ein Zahnstocher neben mir.


  Wir verlassen das Gebäude und wandern zu zweit über das Gelände. Ich frage mich, wie ich all die Dinge aussprechen kann, die ich fühle und die aus mir quillen wollen, aber mein Mund ist wie ausgetrocknet. Nur Phrasen kommen über meine Lippen.


  »Warum hast du es getan?«, frage ich.


  »Keine Ahnung«, antwortet Uli. »Es ging mir nicht besonders gut.«


  Sie erzählt in knappen, stolpernden Worten davon, dass sie ihre Ausbildung im Bereich Hotel-Management geschmissen hat und seitdem nicht mehr weiß, was sie machen soll. Und sie meint, dass sie lange Zeit wütend war, aber jetzt nicht mehr. Irgendwie umschiffen wir das Thema, das auf der Hand liegt. Das, was geschehen ist. Und schließlich schaffe ich es doch, meine Gedanken zu formulieren.


  »Ich dachte immer, du wärst einfach nur intolerant. Ich weiß, das klingt jetzt hart, aber mir ist nicht bewusst gewesen, dass du dich alleingelassen gefühlt hast. Was ist mit deinen Freunden? Hast du dich nicht an sie wenden können?«


  »Die verstehen das nicht«, meint Uli. »Ich verstehe es ja selbst nicht.«


  »Ja«, raune ich. »Das kenne ich, das Gefühl.«


  »Ich bin nicht lesbisch«, sagt Uli plötzlich. »Glaube ich jedenfalls. Der Kuss damals, das war Wut, das war eine Kurzschlussreaktion.«


  Ich sage dazu nichts, weil ich es nicht einschätzen kann.


  »Ich war so wütend. Ich weiß, ich habe mich wie ein Ekel benommen«, raunt Uli und weicht meinem Blick aus.


  »Es ist schon okay.« Leider fällt mir kein besserer Satz ein, aber Uli nickt und blinzelt. Wir stehen an dem kleinen, zugefrorenen Teich. Mit Schnee bedeckte Bänke säumen den abfallenden Rasen und die klare Luft schneidet mir in die Nase. Eine Weile sagen wir nichts und genießen die Sonne, die ab und an durch die Wolken blitzt. Das Licht sticht in meinen Augen und ich spüre Tränen in mir aufsteigen. »Ich wünschte, all das wäre nicht geschehen«, sage ich und denke an all die Situationen zurück, in der ich mit Uli hätte reden können. Und an all die Momente, in denen wir alle schlechte Entscheidungen getroffen haben.


  Die Rache an Uli. Die fehlenden Aussprachen mit Philippa. Kanada.


  Jetzt ist alles an mir vorbei gezogen wie ein Zug, auf den ich nicht aufspringen kann und der unaufhaltsam in der Ferne verschwindet. Und ich bin ein Teil des Windes, der daran festzuhalten versucht. Ich kann es nicht ändern. Und diese Erkenntnis schmeckt bitter.


  


  Epilog



  Ich spüre die Schneeflocken auf meinem Gesicht. Dies fühlt sich nicht wie ein Ende an.


  Meine Gedanken tanzen durch meinen Kopf — Bilder schieben sich vor meine Augen und nehmen Platz in mir ein. Ich denke an all das, was geschehen ist und daran, wie hilflos ich mich noch immer fühle. Die ganze Welt wollte ich in meinen Händen halten, aber letzten Endes kann ich nur meine eigene Welt greifen. Für mehr fehlt mir die Kraft und das ist gut so. Es ist schwer, zu akzeptieren, dass man nicht alles erreichen kann — aber sobald mir klar wurde, dass die Schuld nicht allein auf meinen Schultern lastet, fiel ein unermesslich schweres Gewicht von meinen Schultern.


  Ich habe mich in Philippa verloren, weil es niemanden in meinem Leben gab, der mich gefordert und verzaubert hat. Sie ließ mich in ihre Welt, aber ich blieb immer ein Gast. Es war ein Privileg, aber wir waren nicht dazu bestimmt, für immer zu verweilen. Philippa hat es nicht stark genug gewollt und ich wollte es zu sehr.


  Ich trauere ihr nicht hinterher, aber ich denke gerne zurück. Wenn sich der Winter über das Land ausbreitet, werde ich nicht schwermütig, sondern in mir kribbelt es vor Aufregung. Das Leben ist ein Abenteuer und es ist noch nicht vorbei.


  Dies fühlt sich nicht wie ein Ende an, weil es kein Ende ist. Es ist ein Anfang.


  


  Danke für‘s Lesen von »Frostbiss«


  Wenn du einen Augenblick Zeit hast, würde ich mich über eine Rezension bei Amazon, Lovelybooks, Goodreads, oder auf einem Netzwerk deiner Wahl, freuen! Ich lege Wert auf deine Meinung und bin gespannt auf dein Feedback.



  Wenn du über Hintergrund-Informationen, Schnäppchen und neue Bücher informiert bleiben möchtest, melde dich doch bei meinem Newsletter an! Jedes neue Mitglied bekommt auf Anfrage mein eBook »So weich das Herz« kostenlos.


  


  Falls du Interesse hast, schau doch mal auf meinem offiziellen Frostbiss-Tumblr vorbei oder höre in die Frostbiss-Playlist auf Spotify rein.


  


  Leseempfehlung



  Dir hat »Frostbiss« gefallen und du möchtest mehr von mir lesen? Dann schau dir doch Rehruf an, einen phantasievollen Märchen-Thriller für Jugendliche und Erwachsene gleichermaßen.
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